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Auch 2019 vergeben die Fachzeitschrift b.i.t.online, Schweitzer Fachinformationen, ekz.bibliotheks­

service GmbH und die Konferenz der informations­ und bibliothekswissenschaftlichen Ausbildungs­ 

und Studiengänge (KIBA), Sektion 7 des dbv und Ausbildungskommission der Deutschen Gesellschaft 

für Information und Wissen e.V. wieder den TIP Award.

Der Preis zeichnet drei studentische Teamleistungen aus, die einen innovativen Beitrag zur konkreten 

Lösung von Fragenstellungen der digitalen Transformation und Gestaltung der digitalen Gesellschaft 

in der Berufspraxis von Bibliotheken und Informationseinrichtungen liefern.

Zielgruppe:  Antragsberechtigt sind studentische Projektteams an bibliotheks- und informationswis-

senschaftlichen Hochschulen und Ausbildungseinrichtungen in Deutschland, Österreich 

und der Schweiz. Die Projektarbeit darf nicht länger als ein Jahr zurück liegen (Stichtag 

ist der 15. Februar des vorangegangenen Jahres). 

Einreichung:  Der Bewerbung ist ein Abstract von max. 4.000 Zeichen beizufügen, das das Forschungs-

vorhaben in Fragestellung, Zielsetzung, methodischen Vorgehen, Ergebnissen sowie den 

praktischen Anwendungsbezug für Bibliotheken und Informationseinrichtungen aufzeigt. 

Einreichungen sind bis zum 31. Januar 2019 unter tip@b-i-t-online.de möglich. Die Preis-

verleihung und Präsentation der ausgezeichneten Projekte findet zum 7. Bibliothekskon-

gress vom 18. bis zum 21. März 2019 in Leipzig statt.

Auszeichnung:  Die drei ausgezeichneten Projekte erhalten als Preis je 800 EUR und einen Reisekosten-

zuschuss pro Team von jeweils max. 450 EUR. Die ausgezeichneten Arbeiten werden 

 zusätzlich in der Fachzeitschrift b.i.t.online veröffentlicht.

Weitere Informationen unter tip@b­i­t­online.de und auf www.b­i­t­online.de.
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  und	
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Der	
  Preis	
  zeichnet	
  eine	
  studen.sche	
  Teamleistungen	
  aus,	
  die	
  einen
innova.ven	
  Beitrag	
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4000	
  Zeichen	
  (1	
  Seite)	
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innerhalb	
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  Beiträge	
  als	
  
Zeitschri9enbeitrag	
  in	
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Berlin statt.
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zuschuss pro Team von jeweils max. 450 EUR. Die ausgezeichneten Arbeiten werden 

 zusätzlich in der Zeitschrift b.i.t.online veröffentlicht.
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Erfolgreiche Medienbeschaffung.
Schnell, bequem und effizient sollen die Medien an Universitäts-, Hochschul- und 
Forschungsbibliotheken nutzbar sein. Schweitzer Fachinformationen unterstützt Ihre 
Bibliothek mit bewährten Dienstleistungen und innovativen Lösungen rund um die 
Beschaffung elektronischer und gedruckter Fachmedien. Für Forschung, Lehre und 
Studium. Für alle Fachdisziplinen. Von Verlagen aus aller Welt. 

NEU: Pick & Choose im Schweitzer Webshop – E-Books mit Campuslizenz
E-Book-Einzeltitel erwerben? Dabei alle Kaufoptionen im Blick behalten? Machen Sie es 
sich bequem! Lassen Sie sich freischalten – für den Bibliothekskatalog im Schweitzer 
Webshop. E-Mail an Torsten Andrich und dabei sein: t.andrich@schweitzer-online.de

In 22 Städten finden Sie Schweitzer Fachbuchhandlungen direkt vor Ort. Über den 
Schweitzer Webshop haben Sie Zugriff auf über 30 Millionen Titel.

bibliotheken@schweitzer-online.de
www.schweitzer-online.de

Welt des Wissens.

Besuchen Sie uns vom 11.-13. Oktober 2017: 
Frankfurter Buchmesse

im Bibliotheks-Zentrum (ILC) / Halle 4.2
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EDITORIAL

„Christmas is over“ – 
Ist Weihnachten wirklich schon vorbei?

Chefredakteur 
Dr. Rafael Ball 

Direktor der 
ETH-Bibliothek 

Zürich

Die weltgrößte Computermesse CEBIT hat vor wenigen Tagen ihr endgültiges Aus erklärt. Das Bedauern ist 
groß und manch einer postuliert schon das Ende des modernen Deutschlands. Auf dieser Messe tummelten 
sich einst auch jene Bibliothekare, die etwas auf sich und ihre Innovationsbereitschaft und -fähigkeit hielten. 
Heute findet man diese Kolleginnen und Kollegen auf solchen Mammutmessen nicht mehr, sie besuchen statt-
dessen neue Veranstaltungen mit noch weitgehend unbekannten Namen wie ConTech, FuturePublish oder die 
schon etablierte APE. Das zeigt doch zweierlei: Die Welt geht nicht unter, auch wenn sich Technologien ändern 
und ihre Schaufensterveranstaltungen, wie eine klassische Computermesse, nicht mehr stattfinden. Computer 
sind eben längst Standardhardware wie Kühlschränke, Heizkessel oder Fußbodenbeläge. Wenn diese Dinge 
zum Alltagsgegenstand werden, taugen sie nicht mehr als Ausstellungsmagnet, zumindest aber nicht als Inno-
vationstreiber. Zum anderen aber zeigen die neuen (noch) kleinen Messen und Konferenzen, dass es Neues 
gibt, über das man sich unterrichten und unterhalten möchte und wo man die nächsten Dienste und Produkte, 
die sich allesamt um Daten und ihre Analyse drehen, heraufziehen sieht. Gerade in Bibliotheken ist das Thema 
Hard- und Software schon lange vom Innovationsradar verschwunden und zum Alltagsgegenstand geworden. 
Es versetzt niemanden mehr ins Verzücken, wenn eine neue Bibliothekssoftware angeschafft werden muss. 
Das ist dann schon eher mit einem lästigen Update einer PC-Software zu vergleichen, das man machen muss, 
weil man es braucht. Wunder werden aber weder erwartet noch geliefert. Das sollten auch jene Software-
anbieter wissen, die mit ihren oft teuren und verheißungsvoll angepriesenen Bibliothekssystemen im Land 
herumreisen, die vielleicht gerade noch auf der CEBIT des Jahres 2000 eine gute Figur gemacht hätten, aber 
von ihrer Funktionalität kaum noch ins 21. Jahrhundert passen.

Der Jahreswechsel ist aber auch eine gute Gelegenheit, einmal über das Auf- und Ab auch im Bibliothekswesen 
nachzudenken. 

Es ist ja menschlich, dass jeder Einzelne und jede Generation ihre Zeit für die wichtigste und die am stärksten 
in Veränderung Begriffene sieht. Und jeder, der etwas gestalten möchte, besetzt seine Themen, die bisweilen 
verbissen verteidigt werden. Das gilt auch für uns Bibliothekarinnen und Bibliothekare.

Ganz besonders betrifft dies die Transformation des Publikationswesens, die einige für den Untergang der 
Wissenschaftskommunikation halten, während andere sie als Erlösung von den Monopolen feiern. Auch hier 
gilt: Wenn erst einmal der Rauch der Schlacht verflogen ist, wird man nüchtern analysieren können, ob das 
Publikationssystem tatsächlich auf der Schlachtbank der Ideologie geopfert worden ist, oder aber seine Aufer-
stehung aus der kapitalistischen Hölle feiern darf. Oder etwas weniger martialisch formuliert, man wird sehen, 
was geblieben ist und was gut oder schlecht war bei dieser Transition.

Dennoch: Mit etwas weniger Aktionismus und nahezu speeddatingartig hingeworfenen Konzepten und  Plänen 
und mit einer gewissen Portion Gelassenheit wird diese Arbeit in Bibliotheken und Verlagen am Ende besser 
gelingen, und – das ist ein wichtiger Nebeneffekt – es wird auch weniger Porzellan im Miteinander der Akteure 
zerschlagen. Denn anders als in der übrigen Welt gilt im Bibliotheks- und Verlagswesen, dass man sich im 
 Leben nicht zweimal sieht, sondern ständig. Zu klein ist die Community und – trotz aller notwendigen kon-
troversen Debatten – zu wichtig sind Zusammenhalt und Kooperation der Akteure. Die CEBIT mag die Tore 
 schließen und die Bibliotheken mögen sich grundlegend ändern müssen. Zusammen mit den Verlagen ist und 
bleibt unser Auftrag als Partner für Wissenschaft und Gesellschaft und als relevante Kulturinstitutionen gerade 
auch in stürmischen Zeiten wichtiger denn je.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen und Ihren Familien im Namen der gesamten Redaktion von b.i.t.online eine 
besinnliche und gesegnete Weihnachtszeit, sowie Erfolg und Zufriedenheit im Neuen Jahr.

Herzlich
Ihr Rafael Ball 
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Open Educational Resources an der Hochschule Hannover
Stefan Dombek, Sebastian Wallwitz, Carolin Helfmann, Nadja Krauledat, Stephanie Schröder und Saskia Brauns

Aufgrund der Debatte um § 52a des Urheberrechtsgesetzes wurde 
ein Studierendenprojekt zum Thema Open Educational Resources an 
der Hochschule Hannover ins Leben gerufen. In Zusammenarbeit mit 

dem E-Learning Center der Hochschule sowie der Hochschulbibliothek 
sollte das Projektteam eine geeignete Plattform für die Veröffentlichung 

von OER für die Studiengänge „Informationsmanagement“ und 
„Informationsmanagement berufsbegleitend“ finden und Dokumente 

zur Verfügung stellen. Aufgrund der kurzen Projektzeit, Schwierigkeiten 
bei der Auswahl einer geeigneten Plattform und einer problematischen 

Inhaltsrecherche konnte keine langfristige Lösung zur Bereitstellung 
von OER gefunden werden. Ergebnis des Studierendenprojekts war ein 

Konzept für die Bereitstellung von OER (Allgemeine Informationen, recht-
liche Aspekte, geeignete Plattformen, Vorschläge und Ideen für das wei-

tere Vorgehen), welches an die Hochschulbibliothek sowie das E-Learning 
Center übergeben wurde.

b.i.t.online 21 (2018) Nr. 6, S. 478

Due to the debate about § 52a of the Copyright Act, a student 
project on the topic of Open Educational Resources was initiated 
at Hannover University of Applied Sciences. In cooperation with 
the e-learning centre of the university and the university library, the 
project team should find a suitable platform for the publication of 
OER for the Information Management course and make documents 
available. Due to the short project time, difficulties in selecting a 
suitable platform and a problematic content research, no long-term 
solution for the provision of OER could be found. The result of the 
student project was a concept for the provision of OER (general 
information, legal aspects, suitable platforms, suggestions and 
ideas for further action), which was handed over to the university 
library and the e-learning centre.
b.i.t.online 21 (2018) No. 6, p. 478

Open Access is gaining increasingly importance within the academ-
ic publication system and the service portfolios of academic libraries. 
Against this background, students of the blended learning Master‘s 
programme Library and Information Science (MALIS) at Cologne 
University of Technology have produced an educational video about 
the publication services of academic libraries. In the animated film, 
animal protagonists introduce the subject matter in an entertaining 
way and compare the publication service portfolios of three differ-
ent academic libraries. The video is available as an Open Educational 
Resource for reuse (CC-BY license). 
b.i.t.online 21 (2018) No. 6, p. 471

Im wissenschaftlichen Publikationssystem wie auch im 
Dienstleistungsportfolio wissenschaftlicher Bibliotheken gewinnt Open 

Access zunehmend an Bedeutung. Vor diesem Hintergrund erstell-
ten Studierende im berufsbegleitenden Master-Studiengang Library 
and Information Science (MALIS) der Technischen Hochschule Köln 

ein Lehrvideo zu Publikationsdienstleistungen wissenschaftlicher 
Bibliotheken. In dem Animationsfilm führen tierische Protagonisten 

kurzweilig in die Materie ein und stellen exemplarisch die Spannbreite 
der Dienste anhand von drei Bibliotheken dar. Das Video steht als Open 
Educational Ressource zur Nachnutzung zur Verfügung (CC-BY Lizenz).  

b.i.t.online 21 (2018) Nr. 6, S. 471

Neues aus der Akademie der Wissensschafe: Tierische Protagonisten erklären   
Open Access-Publikationsdienstleistungen wissenschaftlicher Bibliotheken in einem animierten Lehrvideo

Katja Diederichs, Lukas Lerche, Karin Ratsch, Okihito Utamura und Ulrike Wuttke 

 www.b-i-t-online.de

 www.libess.de

 www.fachbuchjournal.de
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Neues aus der Akademie der Wissensschafe: 

Tierische Protagonisten erklären Open Access-
Publikationsdienstleistungen wissenschaftlicher 
Bibliotheken in einem animierten Lehrvideo

Katja Diederichs, Lukas Lerche, Karin Ratsch, Okihito Utamura und Ulrike Wuttke 
Diederichs | Lerche | Ratsch | Utamura | Wuttke 

❱ „Was ist eigentlich Open Access und warum ist 
das wichtig?” „Wo kann ich (sicher) Open Access 
publizieren?” „Was bedeutet Open Access und eine 
Creative Commons Lizenz eigentlich für mich als 
Urheber*in?” „Bekomme ich Unterstützung für Open 
Access Publikationen?” Mit diesen und ähnlichen Fra-
gen sind Wissenschaftler*innen heute zunehmend 
durch die Open Access-Bewegung, die auch aus 
der Wissenschaft heraus die öffentliche Zugänglich-
keit von öffentlich geförderter Wissenschaft fordert, 
konfrontiert.1 Unterstrichen wird dies nicht zuletzt 
durch die jüngst stark polarisierende Diskussion um 
Raubverlage (predatory publishers) in der deutschen 
Wissenschaft (siehe Humboldt-Universität zu Berlin, 
o.D), an der sich sowohl Befürworter*innen als auch 
Kritiker*innen von Open Access beteiligten (Kontra: 
siehe Thiel, 2018, Pro: siehe Deutschlandfunk Kultur, 
2018). 
Verschiedene Gründe führten in den letzten Jahren 
zu einem Paradigmenwechsel der wissenschaftlichen 
Publikationspraxis in Richtung Open Access. Der Kern 
von Open Access ist der Zugang zu wissenschaftli-
chen Ergebnissen in digitaler Form ohne finanzielle, 
technische oder rechtliche Barrieren für die Nachnut-
zung (siehe Allianz der Wissenschaftsorganisationen). 
Eine der wichtigsten Motivationen seitens der wis-
senschaftlichen Community für Open Access ist die 
Erlangung der Kontrolle über die Autor*innenrechte 
(siehe Mashroofa, 2015, S. 118). Bei traditionellen 
Publikationen in Closed Access-Verlagen müssen 
Wissenschaftler*innen oftmals den Verlagen die aus-
schließlichen Nutzungsrechte an ihren Werken ein-

1 Open Access wird unterstützt und verstärkt eingefordert u.a. von den wichtig-
sten nationalen Forschungsförderern wie der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG), dem Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) und 
der Europäischen Kommission im Rahmen ihrer Forschungsförderprogramme, 
momentan Horizon 2020. Wichtige von Wissenschaftsorganisationen und 
-institutionen sowie Einzelwissenschaftler*innen getragene Meilensteine der 
Open Access-Bewegung sind die Budapest Open Access Initiative (2002), 
das Bethesda Statement on Open Access Publishing (2003) und die Berlin 
Declaration on Open Access to Knowledge in the Sciences and Humanities 
(2003).   

räumen. Diese Praxis stellt auch für Forschungsein-
richtungen und Bibliotheken angesichts der stetigen 
Preissteigerungen für subskriptionsbasierte Closed 
Access-Zeitschriften ein Problem dar, da sie aufgrund 
beschränkter Erwerbungsetats zur Unterversorgung 
mit wissenschaftlichen Zeitschriften führt, die soge-
nannte „Zeitschriftenkrise” (siehe Söllner, 2017, S. 6). 
Um von wissenschaftlichen Verlagen unabhängig zu 
werden, welche die Publikationszeiträume sowie die 
Zugänge zu Publikationen reglementieren, wurde eine 
Befreiung aus den Zwängen der Verlagsbedingungen 
nötig, um Wissen wieder frei zugänglich zu machen 
und unter der eigenen Kontrolle zu verbreiten. Heut-
zutage gehen die anhaltende digitale Transformation 
des Publikationsprozesses und die Open Access-Be-
wegung Hand in Hand: beide wären ohne einander 
nicht denkbar. Martin Suber, ein wichtiger Vordenker 
der Open-Access-Bewegung, bezeichnet diesen Um-
schwung als eine „access revolution” (Suber, 2012, 
S. 1). Nach mehr als zwei Jahrzehnten der Bemühun-
gen ist das Zwischenfazit jedoch gemischt. Trotz vieler 

Im wissenschaftlichen Publikationssystem wie auch im Dienstleistungsportfolio 
wissenschaftlicher Bibliotheken gewinnt Open Access zunehmend an Bedeutung. 
Vor diesem Hintergrund erstellten Studierende im berufsbegleitenden Master-
Studiengang Library and Information Science (MALIS) der Technischen Hochschule 
Köln ein Lehrvideo zu Publikationsdienstleistungen wissenschaftlicher Bibliotheken. 
In dem Animationsfilm führen tierische Protagonisten kurzweilig in die Materie ein 
und stellen exemplarisch die Spannbreite der Dienste anhand von drei Bibliotheken 
dar. Das Video steht als Open Educational Ressource zur Nachnutzung zur 
Verfügung (CC-BY Lizenz).  

Open Access is gaining increasingly importance within the academic publication 
system and the service portfolios of academic libraries. Against this background, 
students of the blended learning Master‘s programme Library and Information 
Science (MALIS) at Cologne University of Technology have produced an educational 
video about the publication services of academic libraries. In the animated film, 
animal protagonists introduce the subject matter in an entertaining way and compare 
the publication service portfolios of three different academic libraries. The video is 
available as an Open Educational Resource for reuse (CC-BY license).  
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Fortschritte, Bemühungen und unbestreitbarer Vor-
teile hat sich Open Access bisher nicht durchgesetzt.2  
Mit dem Phänomen Open Access und den damit ver-
bundenen Fragen setzen sich auch Bibliothekar*innen 
auseinander. Denn durch die digitale Transformation 
der Wissenschaft und die Open Access-Bewegung 
hat sich die Rolle wissenschaftlicher Bibliotheken im 
Publikationsprozess deutlich verändert. Während sie 
sich lange Zeit auf die Literaturversorgung konzent-
rierten, sind sie nun zunehmend direkt und indirekt 
in den Publikationsprozess eingebunden. Indem sie 
dabei vielfältige Dienstleistungen für Autor*innen er-
bringen, tragen sie entscheidend dazu bei, den freien 
Zugang zu Wissen herzustellen und dauerhaft zu ga-
rantieren (siehe Knoche, 2018, S. 42).
Dies tun Bibliotheken nicht zuletzt aus Eigeninter-
esse, da inzwischen die Abonnementskosten bzw. 
Subskriptionspreise in schwindelerregende Höhen 
gestiegen sind, während der Zugang zu den Artikeln 
oft nur so lange besteht, wie ein Abonnement läuft. 

2 Die Stärkung von Open Access als Standard der wissenschaftlichen Veröf-
fentlichungspraxis aufgrund unzureichender Umsetzung war zum Beispiel das 
erklärte Ziel der Verabschiedung der Open Access-Strategie der Bundesregie-
rung, siehe BMBF, 2016, u.a. S. 8.

Somit können Bibliotheken nicht in allen Fällen lü-
ckenlos für die langfristige Verfügbarkeit in der Form 
von Sammlungsaufbau garantieren (siehe Söllner, 
2017, S. 6).3 Die Bedarfe der wissenschaftlichen Ge-
meinschaft nach zeitgemäßen Angeboten zur Wissen-
schaftskommunikation müssen unter den Vorzeichen 
des digitalen Wandels und des Trends zu einer offe-
nen Wissenschaftskultur immer dringender bedient 
werden. Um diesen Ansprüchen gerecht zu werden 
und somit ihre zentrale Bedeutung für die Wissen-
schaft zu bewahren, erweitern wissenschaftliche 
Bibliotheken ihre Publikationsdienstleistungen zum 
Beispiel um Angebote zum Open Access-Publizieren, 
eResearch, Forschungsdatenmanagement und Open 
Science. 
Noch sind die Angebote jedoch sehr unterschiedlich 
und es wird teilweise kontrovers diskutiert, welche 
Aufgaben eigentlich zum Kerngeschäft von Bibliothe-
ken gehören. Auch sind die diesbezüglichen relevan-
ten Dienstleistungen wissenschaftlicher Bibliotheken 

3 Seit einigen Jahren bestehen Bestrebungen für Archivrechte, v.a. im Rah-
men von National- und Allianzlizenzen, einhergehend mit Back Up-Portalen 
wie Portico im Rahmen des DFG-geförderten Projekts NatHosting (Webseite: 
http://www.nathosting.de/display/ND/Home). 

Abbildung 1: Der Wissens schafe-Film auf Youtube (Screenshot). Neugierig geworden auf den Film? Schauen Sie selbst: 
https://youtu.be/ycbvyfJOtNY. 
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oft noch nicht hinreichend bei den Nutzenden be-
kannt.4

Vor diesem Hintergrund stellten sich die Autor*innen 
im Rahmen ihres MALIS-Studienganges die Aufgabe, 
ein kurzes Lehrvideo zu produzieren (Diederichs, 
Wuttke, Ratsch, Lerche, Utamura, 2018): Aus Sicht 
von Wissenschaftler*innen, die Open Access publi-
zieren wollen, stellt das Video die Publikationsdienst-
leistungen dreier wissenschaftlicher Bibliotheken vor, 
bewertet sie vergleichend und skizziert Perspektiven 
für die Zukunft (Abb. 1). Im Mittelpunkt des vorlie-
genden Beitrags steht, wie das Video entstanden ist, 
um zu unterstreichen, dass es möglich ist, mit relativ 
einfachen Mitteln Lehr- und Lernvideos zu erstellen. 

Rahmenbedingungen

Im berufsbegleitenden Masterstudiengang Library 
and Information Science (MALIS) der Technischen 
Hochschule Köln fand im Wintersemester 2017/2018 
das Studienmodul „Informationsdienstleistungen 2“ 
von Prof. Dr. Inka Tappenbeck statt. Im Rahmen des 
Moduls setzte sich eine Gruppe von fünf Studieren-
den, bestehend aus Katja Diederichs, Lukas Lerche, 
Karin Ratsch, Okihito Utamura und Ulrike Wuttke mit 
dem Thema „Publikationsdienstleistungen wissen-
schaftlicher Bibliotheken” auseinander. Ziel der Pro-
jektarbeit war es, die Publikationsdienstleistungen 
von drei wissenschaftlichen Bibliotheken zu verglei-
chen und zu bewerten, diese in Bezug zu aktuellen 
Entwicklungen im Bereich von Informationsdienst-
leistungen wissenschaftlicher Bibliotheken einzuord-
nen sowie Perspektiven für deren Weiterentwicklung 
aufzuzeigen. Die Ergebnisse der Recherchen sollten 
zunächst in einer Hausarbeit verschriftlicht werden, 
auf deren Grundlage eine innovative und anspre-
chende Visualisierung der Hauptergebnisse zu er-
arbeiten war. Die Wahl der Visualisierungsform war 
der Gruppe selbst überlassen. Weitere Bedingungen 
für die Visualisierung waren, dass nicht mehr als 10 
Arbeitsstunden pro Person aufgewendet werden und 
keine Extrakosten (z.B. durch die Lizenzierung von 
Material oder Software) entstehen sollten.
Eine besondere Herausforderung für Studierende 
im berufsbegleitenden MALIS-Studiengang ist jede 
Art von Gruppenarbeit. Während sich regulär Studie-
rende im Anschluss an die Lehrveranstaltungen vor 
Ort relativ unproblematisch zusammensetzen und In-
halte erarbeiten können, erfordern die räumliche Ver-

4 Exemplarisch sei hier genannt, dass noch 2014 die SUB Göttingen aufgrund 
ihrer Nutzerbefragung die Feststellung treffen musste, dass „[b]estehende 
[Open-Access-Publikationsdienstleistungs-]Angebote vergleichsweise wenig 
bekannt [sind] und genutzt [werden]; gleichzeitig gibt es großes Interesse 
daran, v.a. am Publikationsfonds und an Beratungen zu Rechtsfragen.“ (SUB 
Göttingen, 2014, S. 8).

teilung und die intervallmäßigen Lehrveranstaltungen 
der berufsbegleitend Studierenden eine andere Form 
der Zusammenarbeit. Für das zu realisierende Projekt 
boten sich die kollaborativen Online-Funktionen von 
Google Drive an. In einem Google Docs-Dokument 
konnten die Gruppenmitglieder zuerst die Hausarbeit 
und im Anschluss das Skript für den Film gemeinsam 
erarbeiten sowie weitere Materialien schnell mitein-
ander teilen. So konnten die Inhalte von allen Grup-
penmitgliedern gemeinsam wie auch unabhängig von-
einander auf dem aktuellsten Stand eingesehen, be-
arbeitet und korrigiert werden. Änderungen am Text 
waren für alle Gruppenmitglieder in Echtzeit sichtbar. 
Des Weiteren wurden der Instant-Messaging-Dienst 
Slack für die Kommunikation des Filmteams genutzt 
sowie Google-Hangouts und Adobe-Connect für vir-
tuelle Konferenzen. Am Ende wurde der Film über 
die Videoplattform YouTube veröffentlicht sowie spä-
ter permanent zum Download über das europäische 
Open Access-Repositorium Zenodo zur Verfügung 
gestellt. Die Vergabe einer Creative Commons Lizenz 
für den Film (in diesem Fall CC-BY) erlaubt eine offene 
Nachnutzung im Sinne von Open Educational Resour-
ces (OER) durch Dritte, zum Beispiel für Schulungs-
zwecke in Bibliotheken, Informationseinrichtungen 
oder in der Lehre.

Methodisches Vorgehen
Die Gruppe analysierte die Publikationsdienstleistun-
gen der durch die Dozentin vorgegebenen drei Bib-
liotheken, der Universitätsbibliothek der Technischen 
Universität Chemnitz (UB Chemnitz), der Niedersäch-
sischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen 
(SUB Göttingen) und der Bibliothek des Karlsruher 
Instituts für Technologie (KIT Bibliothek) zunächst in 
Form einer schriftlichen Hausarbeit.
Im Rahmen der Hausarbeit wurden zunächst der Be-
griff „Publikationsdienstleistung” definiert, konkrete 
Leitfragen für die Informationssammlung sowie Quali-
täts- und Bewertungskriterien für Publikationsdienst-
leistungen entwickelt und exemplarisch auf die drei 
ausgewählten Bibliotheken angewendet.5 Die Krite-
rien berücksichtigen die wichtigsten Aspekte des wis-
senschaftlichen Publizierens und legen einen Schwer-
punkt auf Angebote im Bereich Open Access-Publika-
tionsdienstleistungen, einem zunehmend wichtigen 
bibliothekarischen Betätigungsfeld. Die Publikations-
dienstleistungen der drei untersuchten Bibliotheken 

5 Als Grundlage für die Definition und informationswissenschaftliche Auseinan-
dersetzung mit dem Begriff Publikationsdienstleistungen und für die Leitfragen 
und die Bewertungskriterien dienten Rösch, 2016, Depping, 2014, Schade, 
2016 sowie das funktionale Modell der wissenschaftsinternen Kommunika-
tion (scholarly communication) nach Roosendaal und Geurts,1998. 
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wurden vor allem anhand ihrer Online-Selbstpräsen-
tation6 verglichen und bewertet. Ergänzend wurden 
die Bibliotheken per E-Mail befragt. Der Vergleich 
zeigte, dass alle drei untersuchten Bibliotheken die 
Grundanforderungen an Publikationsdienstleistungen 
mit einem Schwerpunkt auf Open Access erfüllen, 
aber noch nicht das volle Potenzial ausschöpfen. Als 
Verbesserungsvorschläge wurden zwei Vorschläge 
erarbeitet: die Bereitstellung von individuellen Bera-
tungsangeboten rund um den Forschungsdatenzyklus 
(Stichwort „Embedded Librarian”) sowie die Optimie-
rung der Vermittlung bestehender Dienstleistungen 
an die entsprechenden Zielgruppen.
Nun ging es an den zweiten Teil der Aufgabe: die Vi-
sualisierung der Ergebnisse. Ausführliche Brainstor-
ming-Sessions darüber, wie man das recht trockene 
Thema Publikationsdienstleistungen von wissen-
schaftlichen Bibliotheken einer der wichtigsten Ziel-
gruppen, jungen Wissenschaftler*innen präsentiert, 
führten zum Entschluss einen humorvollen Film zu 

6 Siehe die Webseiten der drei Bibliotheken, KIT Bibliothek:  
https://www.bibliothek.kit.edu/cms/index.php, SUB Göttingen:   
https://www.sub.uni-goettingen.de/sub-aktuell/, UB Chemnitz:  
https://www.tu-chemnitz.de/ub/. 

erstellen. Für die Wahl ausschlaggebend war, dass 
audiovisuelles Lernen vielen Menschen leichter fällt 
und ernsthafte Botschaften auf diese Art und Weise 
spielerisch Eingang in neue Zielgruppen finden und 
sie zum Nachdenken anregen können, insbesondere 
bei den Generationen „Sendung mit der Maus“ und 
„YouTube“ (siehe z.B. Ebner und Schön, 2017). 

Umsetzung der Ergebnisse als 
Animationsfilm

Da unser Gruppenmitglied Katja Diederichs schon 
Charaktere und Setting für ihre Akademie der Wis-
sensschafe als Comic kreiert hatte und uns sowohl 
der Wortwitz als auch die verspielte Ästhetik gefielen, 
lag es nahe, auch für den geplanten Film die „Wissens-
schafe“ als Protagonisten zu wählen.7 Die Grundidee 
war, dass die drei Wissensschafe die Bibliotheken aus 
Sicht von Nachwuchswissenschaftler*innen betrach-
ten sollten. Dazu schufen die Autor*innen noch ei-
nen weiteren „tierischen“ Charakter: Otto, den Open 
Access-Otter, der die bibliothekarische Expertise bie-

7 Den Comics über die Akademie der Wissensschafe kann auf Twitter gefolgt 
werden: https://twitter.com/akwissensschafe?lang=de.

Abbildungen 2a, 2b, 2c, 2d von links oben nach rechts unten: Texten, Zeichnen, Powerpoint-Daumenkino Erstellen, Texte Einsprechen: 
Einige „Making-Of”-Schritte auf dem Weg zum fertigen Film. 
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tet. Die Gruppenmitglieder konzipierten gemeinsam 
anhand der Kernaussagen der Hausarbeit das Film-
skript, die Sprechtexte der Schafe, des Otters und ei-
ner Erzählerfigur und legten die wichtigsten visuellen 
Elemente fest. Anhand der Vorarbeiten kreierte die 
Zeichnerin Katja Diederichs die notwendigen Grafiken 
für den geplanten Animationsfilm und fertigte aus den 
Zeichnungen ein „PowerPoint-Daumenkino“, welches 
mit Ton und Musik hinterlegt und zu einem Videofilm 
weiterverarbeitet wurde (Abb. 2a, 2b, 2c).
Auch die Synchronisation des Films übernahm die 
Gruppe selbst unter Beteiligung von freiwilligen 
Helfer*innen. Die Erzählerin, Otto und das Schafstrio 
sprachen ihre Texte nicht im Studio sondern für sich 
von zu Hause aus mit Laptop-Mikrofon oder Headset 
ein (Abb. 2d). Vor allem die Musikauswahl bereitete 
der Gruppe einiges Kopfzerbrechen, denn es kam auf-
grund der geplanten Veröffentlichung nur Musik unter 
einer freien Lizenz (CCO bzw. CC-BY) in Frage. Nach 
umfangreichen Recherchen gelang es der Gruppe 
Musikstücke zu identifizieren, die eine freie Lizenz be-
saßen und atmosphärisch zum Film passten.8 Danach 
mussten nur noch Ton, Bild und Musik mittels der 
Software iMovie zusammengebracht und geschnitten 
werden. Und fertig war der Film!
Der Inhalt des kurzen Animationsfilms lässt sich 
folgendermaßen zusammenfassen: Die drei Jung-
wissensschafe Peter, Paula und Marie, die an un-
terschiedlichen Universitäten arbeiten, planen eine 
gemeinsame Open Access-Publikation. Sie wollen 
sich von einer ihrer Universitätsbibliotheken bera-
ten lassen und beschließen, die Publikationsdienst-
leistungen ihrer Heimatbibliotheken miteinander zu 
vergleichen. Zuvor holen sie sich Rat bei Otto, dem 
Open Access-Otter, der ihnen die wichtigsten Krite-
rien wissenschaftlichen Publizierens vorstellt und er-
klärt. Die Ergebnisse des Bibliotheksvergleichs wer-
den in einem „Tabellenrennen“ visualisiert, in dem die 
verschiedenen Bewertungen in der Form von grünen, 
gelben oder roten Herzen „einfliegen”. Das Rennen 
endet mit dem Ausfüllen aller Tabellenreihen mit ent-
sprechenden Herzen in der Spalte der jeweiligen Bib-
liothek (Abb. 3). 
Anhand der fertig ausgefüllten Tabelle können die 
nun gut informierten Wissensschafe eine fundierte 
Entscheidung über das für sie beste Angebot treffen. 
Zum Schluss präsentiert Otto seine weiterführenden 
Ideen zu Publikationsdienstleistungen wissenschaftli-
cher Bibliotheken, die die Grundanforderungen über-
steigen und das volle Potenzial ausschöpfen.

8 Hierfür wurde die Internetseite https://musopen.org/ genutzt, die frei zu-
gängliche und ohne rechtliche Restriktionen belegte Musik anbietet. 

Reflektion

Wissenschaftler*innen nutzen zunehmend digitale 
Kommunikations- und Informationskanäle. Die verän-
derte Informationspraxis initiiert nicht nur neue bib-
liothekarische Publikationsdienstleistungen, sondern 
erfordert auch neue Schulungsformate. Klassische 
Schulungen werden kaum von Wissenschaftler*innen 
besucht, obwohl sie mehrheitlich laut internationalen 
Studien Nachholbedarf zum Thema Informationskom-
petenz haben (siehe Tappenbeck 2016. S. 279ff). Um 
diese Zielgruppe anzusprechen, sollten neue Formate 
ausprobiert werden. Da Videos auf YouTube mittler-
weile zu fast allen Themen verfügbar und etabliert sind, 
haben sich die Autor*innen für diese Form der Vermitt-
lung entschieden (siehe Dienstleistungskommission 
des Deutschen Bibliotheksverbandes/dbv, 2009). 

Ziel war es, dass sich vor allem Jungwissen-
schaftler*innen, hier dargestellt durch die Jungwis-
sensschafe, von den im Video vermittelten Inhalten 
angesprochen fühlen. Denn die in der Hausarbeit auf-
gearbeiteten Ergebnisse des Vergleichs von Publika-
tionsdienstleistungen betreffen vor allem diejenigen, 
die diese Dienstleistungen in Zukunft in Anspruch 
nehmen werden, um selbst zu publizieren: (ange-
hende) Wissenschaftler*innen. Diese sollten idea-
lerweise dazu angeregt werden, ihren Informations-
bedarf zu Publikationsdienstleistungen zu erkennen, 
die entsprechenden Informationen zu ermitteln, zu 
bewerten, auszuwählen, effizient zu nutzen und ver-
antwortungsbewusst weiterzugeben (siehe Dienst-
leistungskommission des Deutschen Bibliotheksver-
bandes/dbv, 2009). 
Auch wer keine begabte Zeichnerin wie Katja Diede-
richs zur Verfügung hat, kann mit webbasierter Soft-
ware wie My Simple Show9 oder mit relativ einfachen 

9  https://www.mysimpleshow.com

Abbildung 3: Ergebnis des Tabellenrennens (Ausschnitt aus dem Film). 
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Mitteln wie den Onboard-Funktionen von PowerPoint 
schnell und einfach ein Lernvideo realisieren. Wich-
tig ist vor allem die Entwicklung des Skripts: Was ist 
die Kernbotschaft des Films und wie lässt sie sich am 
besten darstellen (in Worten, in Bildern, in welcher 
Kombination)? Der Qualität der Sprachaufnahmen 
ist eine hohe Bedeutung beizumessen, da schlechte 
Audioqualität weniger verziehen wird als schlechte 
Videoqualität; die Unterlegung mit passender Musik 
kann eine weitere wichtige Unterstützung der Bot-
schaft bieten. 
Es ist der Gruppe gelungen, mit dem Animationsfilm 
auf humorvolle und unterhaltende Weise einen Ein-
blick in das komplexe Thema „Publikationsdienstleis-
tungen wissenschaftlicher Bibliotheken” zu bieten. 
Das verwendete Format des „Tabellenrennens” macht 
es möglich, die Differenzen zwischen den Bibliotheken 
zu visualisieren und dabei die relevanten Bewertungs-
kriterien von Publikationsdienstleistungen zu vermit-
teln, die den engen Bezug der Beispiele übersteigen. 

Der Film behandelt ein trockenes Thema auf kreative 
Art und Weise und transportiert durch das Medium 
„Comic” filmisch seine sachbezogene Botschaft. Und 
das mit Erfolg. Die TIP-Award Jury hat er überzeugt!10

Danksagung 
Die Autor*innen danken den Ausrichtenden und der 
Jury des Team Awards Information Professionals (TIP-
Award) 2018 für die Auszeichnung. Des Weiteren möch-
ten wir uns an dieser Stelle noch einmal besonders bei 
unserer Dozentin Prof. Dr. Inka Tappenbeck bedanken, 
die uns nicht nur dazu angeregt hat, einmal über eine 
PowerPoint-Präsentation hinauszudenken, sondern 
auch dazu ermutigt hat, das Resultat für den TIP-Award 
einzureichen. Ebenso gilt unser Dank Nadine Winkler, 
Nicole Itgenshorst und Danny Winkler, die den Scha-
fen ihre freundlichen Stimmen geschenkt haben. ❙

10 Der Erfolg des Film kann sich auch sonst sehen lassen, er wurde schon mehr 
als 446 Mal auf YouTube aufgerufen und es gab Interessenbekundungen zur 
Weiternutzung. Stand: 27.07.2018
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der Hochschule Hannover
Stefan Dombek, Sebastian Wallwitz, Carolin Helfmann, Nadja Krauledat, Stephanie Schröder und Saskia Brauns
Dombek | Wallwitz | Helfmann | Krauledat | Schröder | Brauns

Hintergrund und Projektziel
❱ Mit der Debatte um § 52a des Urheberrechtsgeset-
zes rückten 2016 an der Hochschule Hannover Open 
Educational Resources (OER) in den Fokus. Aufgrund 
der Neuregelungen des § 52a hätten alle urheber-
rechtlich geschützten Texte durch die Dozenten von 
der Lernplattform Moodle entfernt und Alternativen 
für die Weitergabe von Unterrichtsmaterialien gefun-
den werden müssen. Open Educational Resources 
stellen eine Möglichkeit dar, um die urheberrechtlich 
geschützten Texte zu ersetzen.
Bei Open Educational Resources (OER) handelt es 
sich um offen zugängliche Lehr- und Lernmaterialien, 
die von jedem vervielfältigt, verwendet, verarbeitet, 
vermischt und verbreitet werden dürfen. Dies be-
deutet, dass Ressourcen mit einer freien Lizenz ver-
sehen sind und bearbeitet und weiterverbreitet wer-

den können.1 Beispiele für OER sind Massive Open 
Online Courses (MOOCs), OpenCourseWare (OCW) 
und offen lizenzierte Lehrbücher. Als MOOC werden 
Online-Kurse bezeichnet, die von einer großen Teil-
nehmerzahl belegt werden können. Unterschieden 
wird in cMOOCs (prozessorientiert, Seminar- bzw. 
Workshop-Form) und xMOOCs (contentorientiert, 
i.d.R. aufgezeichnete Vorlesungen). OpenCourseWare 
bezeichnet offen lizenzierte Kursmaterialien. Diese 
sind im Gegensatz zu MOOCs allerdings eher kursbe-
gleitend als kursersetzend.2 Offen lizenzierte Lehrbü-
cher werden zum Beispiel auf Plattformen wie GMS3 
oder handbuch.io4 gemeinschaftlich verfasst und ver-
lagsunabhängig publiziert. Sie werden auch als Living 
Books bezeichnet und können jederzeit aktualisiert 
und kommentiert werden.5 
Der Vorteil von OER kann am Beispiel eines Lehr-
buchs aufgezeigt werden: ein Lehrbuch in einer frem-
den Sprache darf übersetzt und bearbeitet werden, 
in dem z.B. Währungen oder andere Dinge angepasst 
werden. Fehlen inhaltliche Abschnitte, können Inhalte 
hinzugefügt bzw. Inhalte anderer OER ergänzt wer-
den. Die überarbeitete Fassung kann anschließend 
veröffentlicht werden.6 Ferner besteht die Möglich-
keit aus zwei oder mehr OER eine neue Ressource 
zusammenzustellen.
Vor dem Hintergrund, dass es an der Hochschule 
Hannover noch keine Plattform o.ä. gab, auf der Open 

1 Stummeyer, Sabine: Einleitung, in: Bartsch,Caroline/ Brauser, Melanie/ 
Bursky, Julian/ Kirtyan, Uta/ Koschinski, Christoph/ Mußmann, Wolf-Diet-
rich/ Richter, Astrid/ Stummeyer, Sabine/ Zander, Carolin: Leitfaden zu Open 
Educational Resources für Bibliotheken und Informationseinrichtungen, 2016. 
Online verfügbar unter https://handbuch.tib.eu/w/Leitfaden_zu_Open_
Educational_Resources_f%C3%BCr_Bibliotheken_und_Informationseinrich-
tungen/Einleitung [26. Juli 2018]

2 Neumann, Jan: „Open Educational Resources (OER). Neue Herausforderungen 
für Bibliotheken”, in: Bibliotheksdienst 47 (2013) S. 805-819. Online verfügbar 
unter https://doi.org/10.1515/bd-2013-0094 [26. Juli 2018]

3 GMS. Online verfügbar unter http://www.gms-books.de/ [3. August 2018]

4  Handbuch.io. Online verfügbar unter https://handbuch.tib.eu/w/Handbuch.
io [3. August 2018]

5 Ostrzinski, Ulrike: „ZB MED startet Open-Access-Plattform Living Handbooks“, 
27. April 2015. Online verfügbar unter https://www.zbmed.de/ueber-uns/
presse/pressemitteilungen/artikel/zb-med-startet-open-access-plattform-
living-handbooks/ [3. August 2018]

6 Neumann, Jan: „Open Educational Resources (OER). Neue Herausforderungen 
für Bibliotheken”, in: Bibliotheksdienst 47 (2013) S. 805-819. Online verfügbar 
unter https://doi.org/10.1515/bd-2013-0094 [26. Juli 2018]

Aufgrund der Debatte um § 52a des Urheberrechtsgesetzes wurde ein 
Studierendenprojekt zum Thema Open Educational Resources an der Hochschule 
Hannover ins Leben gerufen. In Zusammenarbeit mit dem E-Learning Center 
der Hochschule sowie der Hochschulbibliothek sollte das Projektteam eine 
geeignete Plattform für die Veröffentlichung von OER für die Studiengänge 
„Informationsmanagement“ und „Informationsmanagement berufsbegleitend“ 
finden und Dokumente zur Verfügung stellen. Aufgrund der kurzen Projektzeit, 
Schwierigkeiten bei der Auswahl einer geeigneten Plattform und einer 
problematischen Inhaltsrecherche konnte keine langfristige Lösung zur 
Bereitstellung von OER gefunden werden. Ergebnis des Studierendenprojekts war 
ein Konzept für die Bereitstellung von OER (Allgemeine Informationen, rechtliche 
Aspekte, geeignete Plattformen, Vorschläge und Ideen für das weitere Vorgehen), 
welches an die Hochschulbibliothek sowie das E-Learning Center übergeben wurde.

Due to the debate about § 52a of the Copyright Act, a student project on the 
topic of Open Educational Resources was initiated at Hannover University of 
Applied Sciences. In cooperation with the e-learning centre of the university and 
the university library, the project team should find a suitable platform for the 
publication of OER for the Information Management course and make documents 
available. Due to the short project time, difficulties in selecting a suitable platform 
and a problematic content research, no long-term solution for the provision of OER 
could be found. The result of the student project was a concept for the provision 
of OER (general information, legal aspects, suitable platforms, suggestions and 
ideas for further action), which was handed over to the university library and the 
e-learning centre.
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Educational Resources abgelegt werden konnten, 
beschäftigte sich ein Studierendenprojekt im Som-
mersemester 2017 mit der Bereitstellung frei zu-
gänglicher Lehrmaterialien. Auftraggeber waren das 
E-Learning-Center der Hochschule sowie die Hoch-
schulbibliothek.
Das ursprüngliche Projektziel bestand darin, die Mög-
lichkeiten einer Bereitstellung zu eruieren und heraus-
zufinden, welche sich für die Hochschule Hannover 
am besten eignet. Im weiteren Projektverlauf sollte ein 
erster Prototyp aufgebaut und mit Inhalten für die Stu-
diengänge „Informationsmanagement“ und „Informa-
tionsmanagement berufsbegleitend“ befüllt werden.
Diese Aufgabe erwies sich bereits nach kurzer Zeit als 
äußerst umfangreich und im Rahmen eines Studieren-
denprojektes als nicht realisierbar. Neben der zu kur-
zen Projektzeit und der problematischen Recherche 
nach geeigneten Inhalten, erwies sich die Auswahl 
einer geeigneten Plattform als größte Herausforde-
rung. Einige vielversprechende Plattformen befanden 
sich während der Projektzeit noch in Planung oder 
im Aufbau, während bereits bestehende Plattformen 
den Anforderungen der Hochschule nicht in ausrei-
chendem Umfang gerecht wurden. In Absprache mit 
der Dozentin, die das Projekt initiiert hatte, entschied 
sich das Projektteam schließlich dazu, die gesammel-
ten Erfahrungen und Erkenntnisse in einem Konzept 
zusammenzufassen. Ergänzt wird das Konzept durch 
allgemeine Informationen zu OER, Vorschläge für die 
Bereitstellung und Ideen für das weitere Vorgehen. 

Projektorganisation und methodisches 
Vorgehen

Das Projektteam bestand aus neun berufsbegleitend 
Studierenden, die den Abschluss Bachelor of Arts in 
Informationsmanagement anstrebten.
Innerhalb von sieben Semestern absolvieren die Stu-
dierenden Module aus den Bereichen Bibliothekswis-
senschaft, Informationswissenschaft und Informatik. 
Jedes Semester besteht aus sechs Präsenzblöcken, 
die sich jeweils über drei Tage erstrecken. Die Prä-
senzblöcke werden mit E-Learning-Anteilen über die 
Lernplattform Moodle unterstützt.
Für die Projektorganisation bedeutete dies, dass 
es wenig Zeit für gemeinsames Arbeiten sowie für 
Treffen mit den beteiligten Einrichtungen der Hoch-
schule gab. Um das Projekt zu einem erfolgreichen 
Abschluss zu bringen, wurde daher von allen Teilneh-
mern eine eigenständige und zuverlässige Arbeits-
weise verlangt sowie eine rechtzeitige Kommunika-
tion von Zwischenergebnissen oder Rückfragen. Die 
Kommunikation erfolgte über E-Mails und Moodle, 
während für das Verfassen des Konzepts Google Docs 

verwendet wurde. Das Projektteam traf sich in jedem 
Präsenzblock, besprach die vorliegenden Ergebnisse, 
legte die nächsten Schritte fest und hielt die Sitzung 
in einem Protokoll fest (s. Abbildung 1). In der ersten 
Sitzung wurden eine Projektleitung und Protokollfüh-
rer bestimmt, die Arbeitspakete identifiziert (Inhalte, 
Recht, Technik/Bereitstellung) und Zuständigkeiten 
verteilt.
In dem Arbeitspaket „Inhalte” wurde zum einen nach 
bereits vorhandenen OER recherchiert, zum anderen 
wurden die Dozenten des Studiengangs per E-Mail 
über das Projekt informiert und gebeten, eventuell 

vorliegende Materialien als OER zur Verfügung zu stel-
len. Rechtliche Grundlagen – beispielsweise Informa-
tionen über die CC-Lizenzen – wurden im Arbeitspaket 
„Recht” zusammengetragen. Die Anforderungen an 
eine OER-Plattform wurden im Arbeitspaket „Technik” 
festgelegt. Außerdem fand hier eine Marktanalyse be-
stehender Plattformen statt (s. Abbildung 2). 
Das Arbeitspaket „Bereitstellung” knüpfte an die Er-
gebnisse des Arbeitspaketes „Technik” an und be-
schäftigte sich mit der Frage, wie und wo offene Bil-
dungsmaterialien der Hochschule Hannover letztlich 
bereitgestellt werden könnten, welche Metadaten für 
die Ressourcen vorliegen sollten und prüfte, ob diese 
Ressourcen tatsächlich frei verfügbar sind.
Während der gesamten Projektzeit fanden regelmä-
ßige Treffen mit der Hochschulbibliothek und dem E-
Learning-Center der Hochschule statt, bei denen die 
unterschiedlichen Bedarfe erörtert, Zwischenergeb-
nisse vorgestellt und Absprachen getroffen wurden. 
Am Ende des Projekts wurde beiden Einrichtungen 
das finale Konzept präsentiert und ausgehändigt. 
Ergänzend zu dem Konzept erstellte das Projektteam 
ein OER-Quiz, das beispielsweise als Lernressource 

Abbildung 1: Methodisches Vorgehen
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in Schulungen weiterverwendet werden kann (s. Ab-
bildung 3).7 

Ergebnisse
– Inhalte

Die Recherche nach Open Educational Resources 
erfordert eine gewisse Vorbereitung. Hierzu gehö-

7 Die URL zum OER-Quiz kann bei Dr. Anke Wittich erfragt werden  
(anke.wittich@hs-hannover.de).

ren eine geeignete Suchstrategie, ein Überblick über 
Plattformen, die OER verzeichnen und grundlegende 
Kenntnisse zur Identifizierung von OER anhand 
von Lizenzangaben. Seit Abschluss des Projektes 
hat sich die Plattform der Informationsstelle OER 
(OERinfo)8 als umfassende und hilfreiche Anlauf-
stelle für einen ersten Einstieg in die Suche und 

8 Deutsches Institut für Pädagogische Forschung (DIPF): Informationsstelle 
OER (OERinfo). Online verfügbar unter https://open-educational-resources.
de [14. Juli 2018]

Abbildung 2: 
Marktanalyse

Abbildung 3: 
Screenshot 
OER-Quiz
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Verwendung von OER weiterentwickelt. Sie bietet 
beispielsweise einen Überblick über OER-Verzeich-
nisse und -Services und vereint diverse Materialien 
zur Thematik der CC-Lizenzen und OER. Im Allgemei-
nen ist mit der Recherche nach Open Educational 
Resources im Internet nach dem derzeitigen Stand 
weiterhin ein hoher Arbeits- und Zeitaufwand ver-
bunden. Gründe hierfür sind unter anderem das Feh-
len eines zentralen Sucheinstiegs, stark variierende 
Such- und Ergebnisqualität auf verschiedenen Platt-
formen und lücken- bzw. fehlerhafte Lizenzangaben, 
die eine Verwendung gefundener OER erschweren. 
Es ist daher empfehlenswert vor Beginn der Recher-
che verschiedene Anlaufstellen für OER zu verglei-
chen und die persönlich geeignetste auszuwählen. 
Bekannte Suchmaschinen wie Google oder YouTube 
eignen sich aufgrund verfügbarer Filtereinstellungen 
(nach CC-Lizenzen) zum Teil besser als spezielle 
OER-Plattformen, da ein breiteres Spektrum an Ma-
terialien abgefragt und in bekannter Form ausgege-
ben wird. Weiterhin stellen Online-Zeitschriften und 
wissenschaftliche Web-Communities ihre Inhalte 
häufig unter CC-Lizenzen zur Verfügung.

– Recht

OER benötigen eine Lizenz, die klärt, ob und wie eine 
Ressource weiterverwendet werden darf. Die meist 
genutzte Berechtigung ist eine Creative-Commons-
Lizenz, die, durch ein Kürzel gekennzeichnet, ver-
schiedene Nutzungsmöglichkeiten darstellt. Neben 
offenen Lizenzen (CC BY, CC BY-SA) gibt es einge-
schränkte Lizenzen (CC BY-NC-SA, CC BY-NC) sowie 
nicht offene Lizenzen (z. B. CC BY-ND, CC BY-NC-ND)9. 
Nicht alle Lizenzen sind für OER geeignet, dazu gehö-
ren unter anderem diejenigen, die keine Bearbeitung 
erlauben.10 Einen Einstieg in die Creative-Commons-
Lizenzen bieten zum Beispiel Erklärfilme auf YouTube.

– Technik / Bereitstellung

Um OER auf einer Online-Plattform selbst bereitzu-
stellen, bedarf es im Vorfeld einer gründlichen Ana-
lyse der eigenen Anforderungen. Sind die Anforde-
rungskriterien hinreichend gesetzt, so sollten diese 
zunächst ausformuliert und mit Prioritäten in einem 
Konzept schriftlich festgehalten werden. Medien im 
Bereich OER können ganz unterschiedlichen Daten-
typs sein, weswegen die Anforderungen an eine On-

9 BY = Namensnennung; SA = Weitergabe unter gleichen Bedingungen; 
NC = nur nicht kommerzielle Weiterverwendung erlaubt; ND = keine Be-
arbeitung erlaubt. Creative Commons Lizenzen. Online verfügbar unter  
https://creativecommons.org/licenses/?lang=de [30. Juli 2018]

10  Neumann, Jan: „Open Educational Resources (OER). Neue Herausforderungen 
für Bibliotheken”, in: Bibliotheksdienst 47 (2013) S. 805-819. Online verfügbar 
unter https://doi.org/10.1515/bd-2013-0094 [26. Juli 2018]

line-Plattform recht unterschiedlich ausfallen können. 
Nachdem die Anforderungen geklärt sind, stellt sich 
die Frage nach einer entsprechenden Hosting-Lö-
sung. Möchte man das gesammelte Material auf ei-
genen Servern bereitstellen oder nimmt man einen 
Anbieter, der bereits auf dem Markt etabliert ist? Es 
gibt Vor- und Nachteile auf beiden Seiten. Als wich-
tigstes Merkmal beim Bereitstellen auf eigenen Ser-
vern gilt die volle Kontrolle über die eigenen Daten, 
aber auch der enorme Aufwand, die Plattform zu im-
plementieren und zu warten. Bei einem externen An-
bieter drehen sich die Verhältnisse. Die meisten Platt-
formen bieten ihren Service kostenlos an und stellen 
entsprechenden Support bereit. Nachteil ist jedoch, 
mit dem Upload der Materialien verliert man auch die 
Kontrolle über seine Daten.
In unserem Projekt an der Hochschule Hannover 
stellten wir uns genau diese Fragen. Zunächst kam 
uns der Gedanke, die von uns gesammelten OER über 
den hochschulinternen Dokumentenserver SerWisS11 
bereitzustellen. SerWisS bietet an, wissenschaftliche 
Dokumente aus dem Hochschulbereich hochzuladen. 
Die Dokumente können über eine Rechercheober-
fläche abgerufen werden und erhalten eine URN 
der Deutschen Nationalbibliothek. Die Metadaten 
zu den Dokumenten werden über ein Formular von 
den Autoren vergeben und entsprechende rechtliche 
Vereinbarungen mit ihnen getroffen. Die Metadaten 
werden von verschiedenen Diensten nachgenutzt. So 
indexiert die Suchmaschine Google beispielsweise 
die Daten oder auch die Hochschulbibliothek in ihrem 
Bibliothekskatalog. Wir entschieden uns gegen diese 
Variante, da die nachträgliche Bearbeitung von Doku-
menten nicht möglich wäre. OER an der Hochschule 
Hannover unterliegen einer ständigen Aktualisierung. 
Daher suchten wir Anbieter auf dem Markt und nutz-
ten die von uns festgelegten Kriterien. Hervorzuheben 
waren zum damaligen Zeitpunkt die Plattformen stu-
dydrive12, edutags13 und OpenLearnWare14. Externe 
Anbieter haben neben den zuvor genannten Vortei-
len zudem, dass dort bereits eine große Community 
vertreten ist und die Plattform auch Materialien von 
anderen enthält. Für unser Projekt realisierten wir zu-
nächst eine Datenbank, welche über das Programm 
Moodle abrufbar ist15. Grund für diese Lösung war, 

11 SerWisS – Server für Wissenschaftliche Schriften der Hochschule Hannover. 
Online verfügbar unter https://serwiss.bib.hs-hannover.de [26. Juli 2018]

12 Studydrive. Online verfügbar: https://www.studydrive.net/de [26. Juli 2018]

13  Edutags. Online verfügbar unter https://www.edutags.de/ [26. Juli 2018]

14 OpenLearnWare. Online verfügbar unter https://www.openlearnware.de/ 
[26. Juli 2018]

15 Open Educational Resources für den Studiengang Informationsmanage-
ment. Online verfügbar unter https://moodle.hs-hannover.de/course/view.
php?id=5612#section-2 [26. Juli 2018]
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dass sich die von uns als potenziell nutzbar eingestuf-
ten Plattformen zum damaligen Zeitpunkt gerade in 
der Anfangs- bzw. Entwicklungsphase befanden und 
es noch nicht abzusehen war, wie sich deren zukünf-
tige Entwicklung gestaltet. Perspektivisch gesehen ist 
der Wechsel zu einer Plattform auf Metaebene sinn-
voller und sollte angestrebt werden. 
Sollen OER-Materialien fachgerecht nachgewiesen 
werden, kann neben dem Aufbau einer OER-Such-
maschine auch das Kuratieren der Materialien in 
den Fokus gestellt werden. Unter Kuratieren wird die 
Suche nach Inhalten, ihre Bewertung bzw. Auswahl 
und anschließende Verbreitung und Bereitstellung 
verstanden. Insbesondere wenn die Materialien zum 
Beispiel in Bibliothekskatalogen nachgewiesen wer-
den oder auf einer Plattform recherchierbar sein sol-
len, müssen dabei Standards eingehalten werden um 
die Recherche nach OER-Materialien zu vereinfachen. 
Die Technische Informationsbibliothek Hannover hat 
dazu 2013 eine Handreichung veröffentlicht und be-
nennt folgende nationale sowie internationale Meta-
datenformate und Standards für eLearning Objekte: 
•  „Dublin Core – ein allgemeiner und simpler Metada-

tenstandard für jede Art von Objekten.
•  IEEE LOM – ein internationaler und interdisziplinä-

rer Standard für Lernobjekte, verabschiedet von 
IEEE 2002

•  ELAN Application Profile – ein deutscher, interdiszi-
plinärer Standard für eLearning Materialien

•  LRMI – ein seit Juni 2011 entwickelter internatio-
naler, interdisziplinärer Standard, der eine neue 
Art der Metadatenzuordnung nutzt, um Objekte für 
Suchmaschinen besser auszurichten

•  XCITR Metadaten Schema – ein internationaler 
Standard für die Chemie.”16 

Auf Grundlage dieser Metadatenstandards und den 
zu belegenden Datenfeldern hatte die Projektgruppe 
folgende Pflichtfelder zur Erfassung von OER-Materi-
alien als notwendig erachtet:
•  Titel
•  Beteiligte Person (Urheber / Autor / Herausgeber)
•  Format der Ressource
•  Stand (Datum)
•  Lizenztyp

16 Ziedorn, Frauke/ Derr, Elena/ Neumann, Janna: Metadaten für Open Educa-
tional Resources (OER). Eine Handreichung für die öffentliche Hand, erstellt 
von der Technischen Informationsbibliothek (TIB). Hannover 2013. Online ver-
fügbar unter http://www.pedocs.de/volltexte/2013/8024/pdf/TIB_2013_
Metadaten_OER.pdf [24. Juli 2018]

Abbildung 4: 
Screenshot ei-
ner Vollanzeige 
aus der Moodle-
Datenbank
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•  Umfang / Kursdauer / Länge
•  Schlagworte
•  Sprache 
•  URL

Zusätzlich zu den benannten Pflichtfeldern erachtete 
die Projektgruppe folgende Zusatzfelder für die An-
gabe weiterer Informationen als sinnvoll:
•  Beschreibung (inhaltlich)
•  Bemerkung (technische Voraussetzungen, etc.)
•  Version / Auflage
•  Verlag
•  Identifier
•  Fachgebiet

Die Projektgruppe verwendete diese Felder bereits in 
der frei zugänglichen Moodle-Datenbank, um das Ku-
ratieren der OER-Materialien zu vereinheitlichen und 
so eine Erfassung der Metadaten zu standardisieren 
(s. Abbildung 4).17

Um die Qualität der einzuspielenden Metadaten zu 
gewährleisten, sollte eine konsequente Qualitätskon-
trolle eingerichtet werden. Dies könnten beispiels-
weise das Personal der Hochschulbibliothek, jemand 
vom Hochschulinformationszentrum oder andere 
qualifizierte Mitarbeiter der Hochschule übernehmen. 
Die in Abbildung 4 genannten Datenfelder sollten ei-
nen Mindeststandard bilden.

Empfehlung und Fazit
Open Educational Resources ist ein aktuelles Thema. 
Viele Projekte und Initiativen sind in diesem Bereich 
gestartet, dennoch ist die Entwicklung und Akzeptanz 
von OER derzeit schwer abzuschätzen. Unabdingbar 
für eine dauerhafte Etablierung und Akzeptanz von 
OER sind der Aufbau einer entsprechenden Infra-
struktur und eine fortwährende Kommunikation. Da-
durch bleibt OER im Bewusstsein und die Mitwirken-
den bzw. Beteiligten können sich schrittweise darauf 
einstellen. Nur wenige Lehrende sind im Moment be-
reit, neben ihrer regulären Arbeit praktisch an OERs 
zu arbeiten. Gründe hierfür könnten sein, dass die 
Bereitschaft fehlt, Ergebnisse der eigenen Arbeit an-
deren kostenfrei zur Verfügung zu stellen, die Angst 
vor kritischen Rückmeldungen oder Unsicherheiten 
bezüglich rechtlicher Aspekte. Hier könnten verschie-
dene Einrichtungen der Hochschule (z. B. Hochschul-
bibliothek, E-Learning Center, Hochschuldidaktik) 
oder OER-Botschafter der Hochschule ansetzen und 
unterstützend wirken. Zusätzliche Marketingmaßnah-

17 Open Educational Resources für den Studiengang Informationsmanage-
ment. Online verfügbar unter https://moodle.hs-hannover.de/course/view.
php?id=5612#section-2 [26. Juli 2018]

men wie Vorträge, Workshops, Webinare, OER-Woche 
(analog zur bereits bestehenden, jährlich stattfinden-
den Open-Access-Woche) oder die Erstellung einer 
OER-Policy können ebenfalls unterstützend wirken, 
Unsicherheiten nehmen und die Akzeptanz stärken. 
Die Einbindung von OER in Veranstaltungen der Öf-
fentlichkeitsarbeit und Hochschuldidaktik sowie die 
Nutzung als Prüfungsleistung können OER bekannter 
und akzeptierter machen.
Während der Durchführung des Projektes wurde 
festgestellt, dass grundsätzlich eine Koordination 
der OER Aktivitäten stattfinden und die Bemühungen 
konzentriert werden sollten. Eine gemeinsame Ablage 
ist sinnvoll, da durch die vielen kleinen Plattformen 
die Recherche und Speicherung erschwert wird. Au-
ßerdem wäre die Verwendung eines einheitlichen 
Metadatenstandards ratsam. Die Plattform sollte bar-
rierefrei sein und dem Nutzer die Kontrolle über seine 
Ressource (z. B. bei verschiedenen Aktualisierungen) 
ermöglichen. ❙
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ERLESENES VON GEORG RUPPELT

„Ich bin sexy, du bist sexy.“
Vom Image der Archivare und 

 Bibliothekare in jüngster Vergangenheit

Vom bibliothekarischen und  
archivarischen Image
❱ Blickt man in Untersuchungen zur Geschichte li-
terarischer Motive oder durchforscht seine Leseer-
innerungen von Bibliothekaren oder Archivaren in 
Romanen, so dürfte die Ernte wenig ergiebig sein. 
Überraschend häufig begegnet man nach wie vor in 
der Presse der sinn- und inhaltlosen Bezeichnung „Bü-
cherwürmer“, wenn von Bibliothekaren die Rede ist. 
Bibliothekarinnen werden in Film und Literatur gern 
als „graue Mäuse“ gezeichnet. Als reales Bild findet 
sich der Spitzweg‘sche „Bücherwurm“ auf der Leiter, 
der gern in Beziehung zu Bibliothekaren gesetzt wird. 
Seit dem Ende des letzten Jahrhunderts, als Biblio-
theken sich umfassend der neuen Informationstech-
nologie zuwandten, stattete der Berufsstand das nicht 
eben opulente Arsenal der Berufsmetaphorik mit 
neuen Bildern aus. Auf Vorträgen und in Fachaufsät-
zen war von den Bibliothekaren als Lotsen auf dem 
Meer der Information zu lesen oder auch von Naviga-
toren in der Datenflut.
Maritime Metaphorik suggeriert endlose Weiten, 
Kampf gegen die Naturgewalten, Abenteuer und Su-
che nach neuen Ufern. Das Bild vom Lotsen enthält 
zudem die Konnotation von Kenntnis, Erfahrung, 
Vermeidung von Untiefen und sicheres In-den-Hafen-
bringen. – Nun ja.
In der Fachliteratur findet seit den 1980er Jahren 
eine Diskussion über den Auftritt von Bibliotheken 
und Archiven in der Öffentlichkeit statt, denn ebenso 
wie den Bibliotheken ist es den Archiven klar, dass 
die scheinbar unbegrenzten Möglichkeiten des digi-
talen Zeitalters auch die Möglichkeit einschließt, auf 
Archive und Bibliotheken in der herkömmlichen Form 
ganz zu verzichten.
Das Berufsbild des Archivars wurde nach Astrid M. 
Eckert schon im 16. Jahrhundert konfiguriert: „Für 
den Stuttgarter Jakob von Rammingen (1510–1582) 
musste der Archivwalter nicht nur ‚hochgelehrt in 
Recht und in rebus Politicis‘, von gestandenem Alter 

(denn ‚vitz kommt vor Jaren nicht‘) und aus ehrba-
rem Hause sein. Er sollte zudem seinem Dienstherrn 
Treue und Verschwiegenheit entgegenbringen ‚biß in 
seinen todt‘. Damit war unmittelbar einsichtig, dass 
‚daher kein vilschwetzende ... und gesellige Person zu 
einem Registrator nicht taugen will. Er muß sich mehr 
bey seiner Registratur dann bey guten gesellen und 
Zechbrüdern, denn bey den schönen Fräwlin, dann 
bey zechen, spilen, tantzen, singen und springen fin-
den lassen, er muß der Registratur den rücken nit vil 
noch offt kehren oder zeigen, dann die Registratur 
kanns nicht leiden.‘ Und war die Registratur erst ein-
mal unleidlich, war Unordnung nicht fern.“
Ina Kießlings Studie über „Image und Status von Bi-
bliothekaren und Archivaren“ von 2008 bietet einen 
Überblick über US-amerikanische und europäische 
Untersuchungen zum Thema. Aus dem Kapitel „Image 
und Status der Archivarinnen und Archivare“ seien im 
Folgenden nur wenige, aber aufschlussreiche State-
ments aufgeführt.
„Das eigentliche Problem ist, dass […] Leute nicht ah-
nen, was ein Archivar wirklich tut und vor allem, wie 
er ihnen denn nun nützen könnte.“
Der europäische Archivar ist nach Kießling „guther-
zig, introvertiert, vertieft in seine Arbeit und hilflos in 
seiner Beziehung zur Außenwelt, insbesondere in sei-
ner Beziehung zu seinen weiblichen Mitmenschen“.
„Eines der am häufigsten genutzten Images ist der 
Brille-tragende Archivar […] Dadurch wird suggeriert, 
dass der Archivar einerseits altmodisch ist [keine 
Kontaktlinsen], andererseits drückt es Intelligenz 
aus.“
„Archivare werden in der Regel als sanfte, milde und 
ruhige Personen porträtiert, die von allen ignoriert 
und unterschätzt werden. Aber trotzdem sind sie 
zufrieden mit ihrer Arbeit. Es reicht ihnen zu wissen, 
dass ihr Mühen eines Tages nützlich sein könnte, auf 
Ruhm zu Lebzeiten sind sie nicht aus.
Weiterhin wird der Archivar als Historiker und als Be-
wahrer und Hüter von Tradition und Geschichte ge-
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sehen, Neues und Modernes passen nicht in dieses 
Image.“
2003 schrieb Henning Wrage in der Wochen-Zeitung 
„Freitag“: „Die Leidenschaft vieler Archivare für ihren 
Beruf [...] besteht darin, aus einem losen Haufen Pa-
pier einen Kosmos der Ordnung zu formen. Wie bei 
der Beschäftigung mit einem Zauberwürfel wird aus 
einem bunten Durcheinander im sachgemäßen Pro-
zess von Restauration, Ordnen, Titelaufnahme und 
weitergehender Erschließung ein symmetrisches 
Nebeneinander geordneter Flächen, das sich von 
der Einzelakte bis zum Find-Findbuch erstreckt. Eine 
Mischung aus Puzzle- und Detektivspiel, für die man 
auch noch bezahlt wird. Wäre das Ganze nicht ziem-
lich einsam – eigentlich ein Traumberuf für alle, die 
gern mit Legosteinen gespielt haben. Besucher sind 
vor diesem Hintergrund erst einmal unerwünscht, 
weil in der Benutzung stets die Gefahr der Wiederkehr 
des Chaotischen liegt.“
Diese Zitate könnten genügen, um das (Vor-?)Urteil zu 
fällen, dass das Image der Archivare negativ ist oder 
war. – Tatsächlich? Der Glossist hat sich zur Verifizie-
rung dieser Aussage in gut 20 Romanen umgesehen. 
In zwei deutschsprachigen Romanen spielen Archive 
bzw. Bibliothekare gleichsam eine Hauptrolle. Es sind 
dies „Die Stadt hinter dem Strom“ von Hermann Ka-
sack (1949) und „Ein weites Feld“ von Günter Grass 
(1995).

„Wir vom Archiv“
Der insgesamt 784 Seiten umfassende Roman 
von Günter Grass dürfte mit einiger Sicherheit das 
deutschsprachige Produkt der Belletristik sein, in 
dem das Wort „Archiv“ am häufigsten vorkommt. Der 
Glossist hat in dem Roman 75 Mal das Wort „Archiv“ 
gelesen. Aber er ist sich sicher, dass er es an vielen 
weiteren Stellen überlesen hat, weil ihn gelegentlich 
die Konzentration bei dem (gescheiterten) Versuch 
verließ, den Roman einigermaßen zu verstehen. 
Indirekt allerdings kommt das Archiv auf jeder Seite 
vor, denn der Ich-Erzähler ist ein Archivar, der seinen 
Namen nicht preisgibt. Er berichtet über Begebenhei-
ten aus der deutschen Geschichte des 19. und 20. 
Jahrhunderts, vor allem aus dem Umfeld der Ereig-
nisse von 1870/71 und 1989/90, und er gibt Gesprä-
che wörtlich wieder, ohne sie jemals zu kommentieren. 
Der namenlose Archivar hat Archiv-Kollegen und ei-
nen Archiv-Vorgesetzten; schon der erste Satz des 
Romans beginnt mit dem später vielfach weiderhol-
ten „Wir vom Archiv“. Die Archivare arbeiten in einem 
Archivgebäude in Potsdam, doch sie arbeiten auch im 
Außendienst, und das ziemlich häufig. Sie sammeln 

Papierenes und Gehörtes außerhalb wie innerhalb 
des Archivgebäudes.
Hauptprotagonist des Romans ist der Aktenbote Theo 
Wuttke, genannt Fonty, der sich als Wiedergänger 
Theodor Fontanes empfindet und sehr viel redet.
Diese Konstellation legt natürlich nahe, dass mit dem 
Archiv im Roman das 1935 gegründete Potsdamer 
Theodor-Fontane-Archiv gemeint sein könnte, obwohl 
der Name an keiner Stelle genannt wird. Der Historiker 
und Medienwissenschaftler Wolfgang Ernst hat 2001 
diesen Zusammenhang bestätigt: „Die Leiterin, Hanna 
Delf von Wolzogen vom Theodor-Fontane-Archiv Pots-
dam, beantwortete am 23. Februar 2001 meine An-
frage dahingehend, dass ihr Haus tatsächlich das ‚Wir 
vom Archiv‘ ist. Als das Buch erschien, konnten sich 
die Mitarbeiter nicht erklären, woher Grass Details 
wusste, die wirklich nur Insidern bekannt sein konn-
ten, bis sie herausfanden, dass er einen Undercover-
mann eingeschleust hatte, der – als Forscher getarnt 
– das Leben im Archiv beobachtet hat.“
Wolfgang Ernst führt weiter aus, dass das Archiv bei 
Grass seine Benutzer überwacht, ihnen auflauert, 
ja sie bespitzelt – was ganz untypisch für die Arbeit 
eines Archivs sei. Dem Archiv werde hier „eine mit 
der DDR-Staatssicherheit assoziierte panoptische 
Paranoia auf den Gedächtnisort übertragen – eine 
Verschiebung auf die Institution des Archivs, unter 
Ausnutzung des diskursiven Stellenwerts des Begriffs 
‚Archiv‘ in der Öffentlichkeit, der immer noch mit Ge-
heimnis und (Staats-) Macht assoziiert wird.“ 
Allerdings ist das Archiv im Roman von Grass im Ver-
gleich mit der ehemals realen Stasi dann doch eher 
eine betuliche, ernsthaft sammelnde Einrichtung. Die 
Archivare nennen sich „Fußnotensklaven“, und der 
anonyme Berichterstatter schreibt über die Arbeits-
weise des Archivs: „Wir vom Archiv sind es gewohnt, 
bereits Gesichtetes nochmals zu überprüfen, festste-
hende Beurteilungen in Zweifel zu ziehen und jedes 
Quellwasser auf unsere Papiermühle zu leiten, gleich, 
ob es sprudelt oder nach kurzem Erguß zum Rinnsal 
wird. Von Berufs wegen sind wir neugierig. Zeitzeu-
gen wollen gehört und unmittelbar am Geschehen 
beteiligte Personen müssen, so subjektiv fragwürdig 
ihr Urteil ausfällt, befragt werden, auch Familienmit-
glieder, die sich gern in betretenes Schweigen retten.“
Damit ist „das Archiv“ bei Günter Grass natürlich 
weit entfernt von der Kontrolle der Vergangenheit in 
George Orwells totalitärem Überwachungsstaat in 
„1984“. In diesem großartigen Roman der Weltlite-
ratur sinniert der angestellte Geschichtsverfälscher 
Winston Smith, der in allen Archiven des Landes die 
jeweils neuesten Vorgaben des Staates im Hinblick 
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auf historische Ereignisse umzusetzen hat: „Alles 
löste sich in Nebel auf. Die Vergangenheit war ausra-
diert, und dann war sogar die Tatsache des Radierens 
vergessen, die Lüge war zur Wahrheit geworden.“

Die Stadt hinter dem Strom

Der während und nach dem Zweiten Weltkrieg von 
Hermann Kasack geschriebene Roman „Die Stadt hin-
ter dem Strom“ war lange Zeit sehr erfolgreich. Prota-
gonist des Romans ist der Orientalist Dr. Robert Lind-
hoff, der in eine nicht näher benannte Stadt reist, um 
dort die verantwortungsvolle Position eines Archivars 
anzutreten, der zugleich Bibliothekar und Chronist ist, 
doch seine Aufgaben bleiben rätselhaft. Er begegnet 
Menschen, die er für tot hielt, und schließlich erkennt 
er, dass er Archivar in einer Stadt der Toten ist. Am 
Ende des Romans reist er erneut in die Stadt – dies-
mal selbst als Toter.
Das Archiv, das auch Bibliothek ist, wird als eine Art 
kollektives Gedächtnis geschildert. Es ist eine Ein-
richtung, die über die Gültigkeit jeder schöpferischen 
Leistung entscheidet: „‚Wenn ich recht begreife‘, 
sagte Robert, ‚so ist hier eine Sammlung von allem 
Wesentlichen entstanden, das von Menschen je ge-
dacht und in ihren Sprachen niedergeschrieben ist, 
also die Summe aller echten Überlieferung. Eine 
Fund- und Fallgrube des Geistes!‘“
Daraufhin definiert ein Gehilfe Archiv und Bibliothek 
in der Totenstadt gegenüber dem neuen Direktor als 
letzte Instanz für alles Menschliche: „‚Alles Geschrie-
bene […] hat Anspruch auf Dauer. Es fixiert den Au-
genblick. Jedoch darf als bekannt vorausgesetzt 
werden, daß oft Wille, Ehrgeiz, Geltungsbedürfnis die 
Triebfedern für den Schreibenden sind, oft ein unkla-
res Anempfinden an das Rauschhafte des Lebens, ein 
Bekenntnisdrang, ein Affekt oder eine Ansammlung 
des Wissens. Das Private, das Subjektive hat nirgends 
eine Unsterblichkeit oder nur eine kurz bemessene. 
Lediglich wenn die Stimmen der Mächte sich eines 
Menschen bedienen, werden seine Worte schöpferi-
sche Kraft entfalten. Nur das Anonyme hat eine Art 
von Unsterblichkeit. Ob indessen der Mensch ein 
Werkzeug der guten oder der bösen Mächte ist, ein 
Gefäß des Göttlichen oder des Dämonischen, das 
entzieht sich der Erkenntnis der Irdischen. Die Mit-
welt, mein Herr Doktor, befindet sich darüber gern 
im Irrtum, und die Nachwelt ist auch nicht immer auf 
rechte Weise beraten. Aber gleichviel — für das, was 
gültig ist, und über welche Spannen hin die Gültigkeit 
sich erstreckt, gibt es eine Instanz. Eine einzige ver-
antwortliche Instanz, in deren Mitte Sie eben eintra-
ten: das Archiv.‘“

Emotionen

Während den 1949 erschienenen Roman von Kasack 
eine expressiv düstere, morbide Grundstimmung 
auszeichnet, ist „Schloß Ortenau“ von Otto Flake, er-
schienen 1955, ein heiterer, unterhaltsamer Roman 
mit durchaus erotischen Elementen, der in der Zeit 
nach dem Zweiten Weltkrieg spielt. Der habilitierte 
Archivrat Sparre, der im Krieg Frau und den einzigen 
Sohn verloren hat, zieht nach seiner Pensionierung 
auf Einladung des Hausherrn in das Wasserschloss 
Ortenau inmitten von Weinbergen. Der Ich-Erzähler 
Sparre: „Nach Staub und Moder roch es im Archiv 
und in der Staatsbibliothek, meinen Aufenthaltsorten. 
Ich sehnte mich nach frischer Luft, nach Wäldern und 
nach Blumen. Das alles gab es auf Schloß Ortenau, 
gelegen im Goldenen Land.“
Auf dem Schloss soll er das adlige Archiv und die Bi-
bliothek betreuen und die kleine Gemeinde der hier 
versammelten Flüchtlinge aus vielen Bevölkerungs-
schichten mit seinem Esprit ermuntern, was ihm auch 
gut gelingt. Bei der rund 30 Jahre jüngeren Tochter 
des Hauses gelingt ihm dies sogar so gut, dass beide 
nach einer Weile eine glückliche Ehe führen können. 
Nach dem überraschenden Tod seiner jungen Frau 
geht der nun 70-Jährige eine neue Liaison mit einer 
wiederum sehr viel jüngeren Frau ein. 
Die zwölf Jahre von 1933 bis 1945 berührt der Roman 
von Otto Flake nur am Rande.
In dem Roman „Das Eigentliche“ von Iris Hanika ste-
hen die Auswirkungen des Nationalsozialismus auf 
die heutige Zeit im Mittelpunkt des Geschehens. 
Hans Frambach leidet an den Verbrechen der Nazi-
zeit und ist aus diesem Grunde Archivar am „Institut 
für Vergangenheitsbewirtschaftung“ geworden – eine 
absurde, ironisch-provozierende Erfindung der Auto-
rin. Das Institut wurde geschaffen, um die Gedenkkul-
tur zu professionalisieren. Hans‘ (geschwisterliche) 
Freundin Graziella leidet ebenfalls an den Verbrechen 
der Nazizeit und sucht ihrerseits einen Ausweg aus 
diesem Leid in einer heftigen Beziehung zu einem ver-
heirateten Mann. 
Das Archiv sei auf dem neuesten Stand, wie sein von 
Frambach wenig geschätzter Chef Marschner häufig 
betont und sich selbst ausgiebig dafür lobt, „daß er 
das Archiv zur aktuellen technischen Vollkommen-
heit (state of the art) hingeführt hatte, daß es ohne 
ihn noch immer mit Karteikarten allein erschlossen 
wäre (händisches System), während jetzt jeder der 
unzähligen Vergangenheitsbewirtschafter völlig pro-
blemlos und in allerkürzester Zeit Zugriff auf noch 
die entlegenste Archivalie erhalte, weil es nunmehr 
nämlich gar keine entlegenen Archivalien mehr gebe, 
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da er, Marschner, durch unausgesetztes und erfolg-
reiches Einwerben von Geldern (fund-raising) nicht 
nur staatlicher, sondern in fast noch größerem Maße 
privater Institutionen (public-private partnership) die 
Mittel dafür beschafft hatte, daß dieses Archiv über 
das mit Abstand modernste Rechenzentrum (central 
computer facilities) aller deutschen Archive verfügte 
(state of the art)“.
Hans Frambach ist von einem derartigen Selbstbe-
wusstsein weit entfernt: 

„Er sah an sich hinunter und sah eine graue Maus.
Graue Archivmaus, dachte er. 
Eigentlich war er für die Jahreszeit zu warm angezogen.

Hauptsache grau, dachte er, Hauptsache Maus.“

Im Mittelpunkt von Jochen Schimmangs Roman „Car-
men“ von 1992 steht die Liebesbeziehung eines Ar-
chivars des höheren Dienstes namens Simon Simon 
zu einer sehr viel jüngeren Spanierin. Simon hat 
Geschichte studiert und eine Dissertation über ein 
mittelalterliches Kloster geschrieben. Als sich seine 
Hoffnung auf eine akademische Karriere nicht erfüllt, 
verlässt er „die hellen und blühenden Wege Dahlems 
und tauchte ein ins Dämmerlicht rheinischer Ar-
chive“. Der Archivreferendar wird in Marburg ausge-
bildet und anschließend Archivar in Koblenz (offenbar 
am Landeshauptarchiv), „immerhin mit A 14!“, und er 
wird von seinen Kollegen geschätzt.
Bei einem Friseurbesuch verliebt sich der 40-Jährige 
in Carmen, eine noch nicht zwanzigjährige Spanierin 
aus Sevilla. Carmen mustert ihn: „Und er sah hübsch 
aus, das mußte sie zugeben: einen Archivar hatte 
sie sich immer ganz anders vorgestellt. Ach was, sie 
hatte sich Archivare überhaupt nicht vorgestellt!“
Die Affäre endet, als sicher ist, dass Carmen einen 
jungen Studenten heiraten wird. Simon Simon be-
gegnet ihr auf einem Schulhof, und sie begrüßt den 
ehemaligen Liebhaber: „Sie! […] Sie Archivoberrat!“ 
Bei der sich anschließenden Auseinandersetzung 
versucht Simon, Carmen zu erwürgen, aber sie ent-
kommt. „Nicht einmal richtig zudrücken kann ich, 
dachte er, nicht einmal das.“ 

Kriminalromane

Erfolgreich mordet hingegen Konrad Johanser, Archi-
var des „Instituts für Deutsche Romantik in Berlin“, 
in Helmut Kraussers 524-seitigem Roman „Thanatos“ 
von 1996. Johanser hat Probleme mit seiner Ehe-
frau und seiner Geliebten, das Archiv jedoch erzeugt 
„schlaraffische Gefühle“ in ihm. Er entwickelt sich 
zum Handschriftenexperten und genialem Kalligrap-
hen, der bald in der Lage ist, die Handschrift hun-

derter Dichter, deren Manuskripte das Archiv aufbe-
wahrt, täuschend ähnlich nachzuahmen. 
Mit dieser Fähigkeit produziert er angebliche Manu-
skripte berühmter Dichter und rettet damit das Ar-
chiv, das finanzielle Schwierigkeit hat, vor der Auflö-
sung. Dennoch wird er entlassen, und er zieht zu Ver-
wandten auf die Schwäbische Alb, wo ihn eine nicht 
gelingen wollende Liebesbeziehung zusätzlich frust-
riert. Als seine Fälschungen entdeckt werden, muss 
er sich auf der Alb verstecken. Bei einer Auseinan-
dersetzung mit seinem 16-jährigen Cousin, ermordet 
er diesen und versteckt die Leiche, die nie gefunden 
wird, weil sie nicht gesucht wird. Johanser nämlich 
fälscht Briefe an dessen Eltern, die so glauben, dass 
ihr Sohn lebt und unterwegs ist. 
Ein Mörder ist auch der Stadtarchivar von Kempen 
in der „Krimistunde Band 1: Der Archivar“ von Carol 
Grayson aus dem Jahr 2014. Er wird nur mit Namen 
vorgestellt, ansonsten ist er „der Archivar“, was als 
Charakterisierung offenbar zu genügen scheint: „So 
eine aparte Frau und dieser dröge Archivar, wer hätte 
das gedacht!“
Und damit sind wir beim Kriminalroman angekom-
men.
In dem Regionalkrimi „Die kleine Madonna“ von Petra 
Oelker wird der Archivar eines der Klöster in der Lü-
neburger Heide ermordet, und – so der Text auf dem 
Rückenumschlag – „Äbtissin Felicitas Stern ermittelt 
wieder“. Die Autorin hat sich bei Fachleuten einge-
hend informiert und kann ihrer Leserschaft so Inhalt, 
Anlage und Bedeutung des Klosterarchivs detailliert 
vermitteln. Dies geschieht in einem neunseitigen Ge-
spräch der Priorin des Klosters mit einer jungen Prak-
tikantin, der sie das Archiv zeigt und erläutert. 
Die Praktikantin: „Ich war noch nie in einem echten 
Archiv. Ist so was nicht geheim?“ Die Priorin: „Absolut 
nicht. Früher vielleicht, weil darin auch alle wichtigen 
Verträge, Briefwechsel und solche Dinge aufbewahrt 
wurden. Viele der Verträge bewiesen und sicherten 
den Besitz des Klosters und damit den Lebensunter-
halt der Konventualinnen, deshalb waren sie außeror-
dentlich wertvoll. Das sind sie immer noch, nur aus 
anderem Grund. Natürlich lassen wir nicht jeden rein, 
aber es kommen oft Wissenschaftler oder andere 
Leute, die sich für die Geschichte der Klöster oder für 
Möldenburgs Vergangenheit interessieren. Da ist un-
ser Archiv eine echte Fundgrube.“
In einem anderen Regionalkrimi werden ein Archivar 
und seine studentische Praktikantin selber zu Ermitt-
lern – beneidenswerterweise auf Amrum und Sylt. 
Der Archivar des Sozialhistorischen Instituts der Uni-
versität Hamburg Steffen Stephan und seine Prakti-
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kantin Lilianne Feldmann erforschen in den 1960er 
Jahren den Friedhof der Namenlosen auf Amrum und 
entdecken dabei einige Ungereimtheiten, die sie auf 
den Inseln und dem Festland in Ämtern, Archiven und 
durch Gespräche mit den Insulanern aufklären wol-
len. Der weitere Inhalt ist hier ohne Belang. Hier nur 
einige aufschlussreiche Zitate:
„Tatsächlich: Sein Tagebuch fehlte! Verwundert schüt-
telte er den Kopf. Wen interessierte das Tagebuch 
eines langweiligen spröden Archivars? Es stand nicht 
viel drin, auf keinen Fall etwas Weltbewegende, Verbo-
tenes, Gesetzwidriges, Unmoralisches oder Schlüpfri-
ges. […] Sollte er zur Polizei gehen? Doch was hatte 
er vorzubringen? Ein paar handschriftliche Blätter auf 
Amrum und ein paar dürftige Tagebucheintragungen 
in Hamburg, mehr war nicht geklaut worden. Die Po-
lizei würde sich totlachen über diesen Spaßvogel. Ein 
bisschen verrückt würden die denken, ist ja auch kein 
Wunder, bei dem Beruf.“
Archivar und Praktikantin recherchieren in einem Ar-
chiv: „Die Tresenhüterin stand auf, nahm braune, mit 
einer Kordel verschnürte Archivalien vom Wagen und 
schob sie über den Tresen. Danach klatschte sie zwei 
eng beschriebene Blätter auf den Stapel. ‚Dies ist die 
Archivordnung. Lesen Sie die Anweisung durch und 
bestätigen Sie durch Unterschrift, dass Sie sich an 
die Regeln halten werden. Und beachten Sie das Re-
deverbot im Lesesaal.‘ […] Steffen fühlte etwas in sich 
aufsteigen, was wohl der Ausdruck von Zufriedenheit, 
vielleicht sogar von Glück sein mochte. Mit einem Lä-
cheln im Gesicht atmete er tief ein. Da war sie wieder, 
diese trockene, gleichmäßig temperierte und immer 
etwas staubig riechende Luft, Archivluft eben. Gleich-
zeitig flog ihn die besondere Stimmung von Lesesälen 
an, die immer voll emsiger Geräuschlosigkeit war, bei 
der man das Knacken der Gehirnwindungen der Le-
senden zu hören glaubte. Er liebte diese Lautlosigkeit, 
die nur durch den ohrenbetäubenden Lärm einer um-
geblätterten Seite alten Papiers unterbrochen wurde, 
was sich meist anhörte, als würde ein vertrocknetes 
Blatt zerbröselt. Nicht nur die vollständige Abwesen-
heit von Natur macht diese Orte für ihn so unwirklich, 
auch die Zeit schien stillzustehen. In Archiven gab es 
keine Hektik, man bewegte sich angesichts der alten 
Handschriften mit angemessener Zurückhaltung, und 
da nichts ablenkte, war Steffen jedes Mal erschro-
cken wenn die Schließzeit angekündigt wurde.“

Bestandsvernichtung

Kees van Beijnum hat in seinem Roman „Die Archi-
varin“ von 1998 mit der „Schwarzen Witwe“ eine real 
existierende Person in den Mittelpunkt gestellt, die im 

Erscheinungsjahr des Buches noch lebte, Florentine 
Rost von Tonningen (1914–2007), niederländische Kol-
laborateurin und nach dem Krieg Aktivistin und Leit-
figur der Rechtsradikalen Europas.
Die junge Studentin Stella wird Hilfsarchivarin in der 
Villa der „Schwarzen Witwe“, deren Name im Roman 
nicht genannt wird – ein Hinweis auf den Ehemann 
Florentine Rost von Tonningens, einen der einfluss-
reichsten Mitglieder der Nationaal-Socialistische Be-
weging (NSB) – und findet zunehmend Gefallen an 
ihrer Tätigkeit. Daran ändern auch lange Gespräche 
mit ihrer hochintelligenten Arbeitgeberin nichts, die 
aus ihrer nationalsozialistischen Gesinnung keinen 
Hehl macht. Sie glaubt, die Ermordung ihres Eheman-
nes nach dem Krieg durch staatliche niederländische 
Organe beweisen zu können. Die Archivarbeit hat 
Stella trotz der in der Öffentlichkeit heftig kritisierten 
Auftraggeberin gefangen genommen; ihr Freund stellt 
fest: „Dies ist ein schwerer Fall von Archivaritis.“
Am Ende des Romans lässt die „Schwarze Witwe“ ihr 
Archiv durch Stellas Freund vernichten. Stella: „Die 
Hitze des Feuers glühte auf meinem Gesicht. Tränen 
schossen mir in die Augen. Die Witwe ergriff meine 
Hand und zog mich ein paar Schritte zurück. Der 
Rauch stieg in der milden Luft dieses warmen Sep-
temberabends auf. Ich fühlte mich wie ein Verräter an 
Hunderten, Tausenden Dokumenten, die monatelang 
durch meine Hände gegangen waren, all das Papier, 
das immer auf mich gewartet hatte, mich verstanden 
hatte, Besitz von mir ergriffen, mir zugeflüstert hatte, 
leise, beruhigend, mein Archiv, meine Stütze. Da ging 
es dahin. Ich haßte das Feuer.“
Nach Auskunft von Wikipedia soll das reale Archiv der 
Florentine Rost van Tonningen in Privatbesitz noch 
existieren.
Vom tödlichen Schatten des Nationalsozialismus ver-
giftet ist auch der Inhalt des Romans „Der Archivar“ von 
Martha Cooley aus dem Jahr 1998. Seine beiden Pro-
tagonisten leiden unter Auschwitz – ein Name, der im 
Roman nicht genannt wird. Der Archivar Matthias Lane 
versteht es nicht, seiner jüdischen Frau Judith zu helfen, 
die an den Berichten aus Europa verzweifelt und nach 
langen Jahren in der Psychiatrie Selbstmord beging.
Die T.-S.-Eliot-Forscherin Roberta Spire, die den Archi-
var Lane aufsucht, hat erst sehr spät davon erfahren, 
dass ihre Eltern Juden waren, die aus Europa in die 
USA ausgewandert sind und hier eine neue Identität 
und den protestantischen Glauben angenommen ha-
ben. Nun will sie Einsicht nehmen in den Briefwechsel 
des Nobelpreisträgers und Konvertiten T. S. Eliot mit 
seiner Geliebten Emily Hale.
Dieser Briefwechsel aber unterliegt der Aufsicht Ma-
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thias Lanes, dem gut 60 Jahre alten Archivar einer an-
gesehenen Universitätsbibliothek im Osten der USA. 
Emily Hale hat bei der persönlichen Übergabe des 
umfangreichen Briefwechsels verfügt, dass er erst 
2020 der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden 
darf. Zu dem Hale‘schen Vorlass gehört auch ein Brief 
Eliots, in dem er seine Geliebte beschwört, den Brief-
wechsel zu vernichten.
Am Schluss des Romans packt Lane die Sammlung 
Hale – bis auf die Gedichte – in zwei große Plastik-
säcke und verbrennt sie am Rande der Stadt in Müll-
tonnen. 

Ausblick?

Für die hier vorgestellte Literatur stimmt die Rede 
von der Geringschätzung des archivarischen und 
bibliothekarischen Berufsstandes nur gelegentlich, 
dagegen ist die Wertschätzung ihrer Arbeit durch 
die handelnden Romanfiguren oft hoch. Von einem 
durchgängigen Negativ-Image der Bibliothekare und 
Archivare kann auf der Grundlage der hier vorgestell-
ten Romane keine Rede sein.
Doch das war gestern!
Zumindest für den bibliothekarischen Berufsstand 
scheint sich da einiges geändert zu haben. Hannah 

Bethke schreibt in der FAZ vom 16. September 2018 
anlässlich der Tagung „Next Library Conference“ in 
Berlin über die Zukunft der Bibliotheken:
„Das Klischee der öffentlichen Bibliotheken ist in 
Deutschland miserabel: beige gekleidete Angestellte 
in hässlichen Gebäuden, die in muffigen Räumen ab-
gegriffene Bücher bewachen, für die sich in Zeiten 
blitzblanker Smartphones und hochpolierter Tablets 
sowieso kein Mensch interessiert.“
Und: „Geradezu dankbar nehmen die anwesenden 
Bibliothekare das anschließende Motivationstraining 
des Coaches Andreas Müller an.
‚Ich bin sexy‘, ‚du bist sexy‘, wiederholen sie in Sprech-
chören, was der Coach ihnen vorsagt, beteiligen sich 
eifrig an Klatschspielen, formen in Zweiergruppen mit 
ihren Körpern Buchstaben und setzen den gesamten 
Kirchenraum in Bewegung wie auf einem Kinderge-
burtstag. Sieht so die Zukunft der Bibliotheken aus?“ ❙

Dr. Georg Ruppelt
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Gottfried﻿Wilhelm﻿Leibniz﻿Bibliothek
www.georgruppelt.de

Dietmar Dreier
International Library Suppliers
Seit 1981 für europäische Bibliotheken erfolgreich tätig.

Mit dreierASPECTUS stellen wir unseren Bibliothekskunden 
alle relevanten Informationen für eine Kaufentscheidung auf 
einen Blick zur Verfügung:

•   Abbildung aller verfügbaren Kaufoptionen auf einen Blick: 
Pick & Choose über den Verlag oder ProQuest Ebook Central™,
gebunden, kartoniert, etc.

•  Angabe der Campuspreise für Bibliotheken

•   Darstellung sämtlicher Mindestbedingungen für einen 
Pick&Choose-Kauf

•   Kennzeichnung der Knowledge Unlatched Open Access-Titel

•  Angabe der E-Book-Paketzugehörigkeit bei Einzeltiteln

•  Hinweis auf gültige Sondernachlässe bei Print-Monografi en

•   Bereitstellung von MARC-Daten für Einzeltitel oder Titellisten

Diane Korneli-Dreier  | diane.korneli-dreier@dietmardreier.de | Fon: +49  (0)  2065  -  77  55  10 | www.dietmardreier.de

GC_DD_Anzeige180x114.indd   1 12.09.18   11:51

Wir wünschen allen Kunden ein schönes  Weihnachtsfest 

und einen guten Rutsch ins neue Jahr!



490       NACHRICHTENBEITRÄGE                             Holländer

 21 (2018) Nr. 6 www.b-i-t-online.denlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

Die Schattenwirtschaft von Open Access
Stephan Holländer

❱ In die Sauregurkenzeit dieses Sommers fiel eine 
Reportage im Fernsehen1, welche die Praktiken von 
gewissen Open-Access-Verlagen thematisierte. Der 
ARD-Pressedienst titelte: „Ein Wissenschaftsskandal, 
der uns alle betrifft – eine akademische Scheinwelt: 
Zunehmend werden schlechte oder sogar gefälschte 
Studien mit dem Anschein von Wissenschaftlichkeit 
versehen.“ Die Reportage wurde zwar wegen ihrer 
Machart kritisiert, die von ihr aufgegriffene Thematik 
ist aber schon seit einigen Jahren bekannt.
Das Phänomen war in den deutschsprachigen Län-
dern zunächst nur einem kleinen Kreis von Wissen-
schaftlern ein Begriff und wurde in diesem Jahr zuneh-
mend von der Publikumspresse und in den elektroni-
schen Medien aufgegriffen. Zahlreiche englischspra-
chige Open-Access-Journals waren in den Verdacht 
des sogenanntem Predatory-Open-Access-Publishing 
geraten. Fachlich sind besonders Zeitschriften im Be-
reich Mathematik, Informatik, Naturwissenschaft und 
Technik (MINT-Fächer) betroffen. Auch in den Geis-
teswissenschaften, etwa in der Mediävistik2, ist das 
Problem nicht gänzlich unbekannt.

Das Geschäftsmodell der Raubverlage
Der Begriff Raubverlage umschreibt das Geschäfts-
modell angeblicher Online-Fachzeitschriften (Jour-
nals), welche die Publikation von wissenschaftlichen 
Aufsätzen in Open-Access-Zeitschriften gegen Ge-
bühr anbieten, aber dafür keine Qualitätssicherung 
(wie etwa eine Peer-Review) und auch keine redaktio-
nelle Aufbereitung der Artikel garantieren. Eine solche 
wäre bei seriösen Fachzeitschriften (seien es Online-, 
Print-, Closed- oder Open-Access-Zeitschriften) zu er-
warten. Für den interessierten Autor ist dies nicht im-
mer auf den ersten Blick sichtbar. Unter Umständen 
wird ein Qualitätssicherungsprozess nur scheinbar 
angeboten und durchgeführt, während die angebli-
chen Peers oder Mitglieder des Editorial-Boards ent-
weder überhaupt nicht existieren oder sich nicht dazu 
bereit erklären, die eingegangenen Beiträge vor der 
Publikation zu begutachten. Es hat auch schon Fälle 
gegeben, in denen dem Autor zunächst die unentgelt-
liche Veröffentlichung seines Artikels vorgegaukelt 
und nach Einreichung des Beitrags eine Veröffentli-

1 „Fake Science – Die Lügenmacher“, gesendet am 23.07.2018 im ARD-Fern-
sehen

2 https://mittelalter.hypotheses.org/6260

chungsgebühr nachgefordert wurde. Ebenso ist es 
bereits vorgekommen, dass durch Nachahmung des 
Designs oder durch Anlehnung an den Namen eines 
Zeitschriftentitels der Eindruck erweckt wurde, es 
handle sich um einen renommierten Verlag – was na-
türlich nicht der Fall war.
Wer als Forscher Karriere machen will, muss publi-
zieren. „Veröffentliche – oder gehe unter“ („Publish or 
perish“) lautet die Devise. Im Ringen um Forschungs-
gelder haben jene Akademiker die besten Karten, 
die viele Publikationen vorweisen können. Den Ver-
legern der Raubzeitschriften (predatory journals) geht 
es einzig um den Profit. Täglich schießen irgendwo 
auf der Welt neue Zeitschriften aus dem Boden. 
Geschäftemacher nutzen den Siegeszug von Open 
Access, und einige schwarze Schafe unter diesen Ver-
lagen scheren sich nicht um Standards des wissen-
schaftlichen Publizierens oder den Erkenntnisgewinn 
für das entsprechende Wissenschaftsgebiet.
Für die Publikation eines Artikels zu bezahlen, ist an 
sich nichts Ehrenrühriges. Die durch die Autoren und 
Autorinnen aufzubringenden Veröffentlichungsgebüh-
ren (sogenannte article processing charges) sind ein 
verbreitetes Finanzierungsmodell von Open-Access-
Zeitschriften. Auch viele herkömmliche, sogenannte 
Closed-Access-Subskriptionszeitschriften verlangen 
für die Veröffentlichung page charges3 oder Gebüh-
ren für etwaige redaktionelle Zusatzleistungen. Bei 
wissenschaftlichen Buchveröffentlichungen sind oh-
nehin teils recht hohe Druckkostenzuschüsse üblich. 
Unseriös wird es erst, wenn behauptete Redaktions-
dienstleistungen wie das Redigieren der Artikel oder 
eine Peer-Review im Sinne einer Qualitätskontrolle 
seitens der Redaktion und des Verlags nicht geleistet 
werden. Dass diese Qualitätskontrolle fehlt, zeigt sich 
besonders dann, wenn von solchen Verlagen zufalls-
generierter Nonsens4 veröffentlicht wird.

Den Test nicht bestanden
Vier polnische Psychologen erfanden 2015 eine fik-
tive, unterdurchschnittlich begabte Wissenschaftlerin 
namens Anna O. Szust (oszust heisst auf Polnisch Be-
trüger) und ließen sie Bewerbungen um eine Redakti-
onsstelle an 360 englischsprachige wissenschaftliche 

3 https://wisspub.net/2018/01/08/apcs-von-denen-fast-niemand-spricht/

4 https://pdos.csail.mit.edu/archive/scigen/
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Zeitschriften schicken. Szusts Qualifikationen stellten 
sich in den Bewerbungsunterlagen als sehr zweifel-
haft dar: Sie hatte keine Veröffentlichungen und keine 
redaktionelle Erfahrung vorzuweisen. Die in ihrem Le-
benslauf aufgeführten Bücher und Buchkapitel sowie 
die Verlage waren reine Hirngespinste. 
Ein Drittel der Zeitschriften, bei denen sich Szust be-
warb, waren vermeintliche Raubverlage, die auf der 
sogenannten Beall-Liste5 aufgeführt waren. Vierzig der 
angeschriebenen Zeitschriften boten Szust innert we-
niger Tage, oft sogar innerhalb weniger Stunden eine 
Stelle als Herausgeberin ohne Hintergrundprüfung an. 
Im Vergleich dazu erhielt sie von den 240 Zeitschriften 
der Kontrollgruppe, die im Directory of Open Access 
Journals (DOAJ)6 und in den „Journal Citation Reports“ 
(JCR)7 geführt werden und bestimmte Qualitätsstan-
dards einschließlich ethischer Publikationsstandards 
erfüllen müssen, fast keine oder nur wenige positive 
Antworten. Von den 120 DOAJ-Zeitschriften nahmen 
acht die Schweinbewerbung an. Das DOAJ hat darauf-
hin einige der betroffenen Zeitschriften aus seinem 
Index gestrichen. Von den 120 angeschriebenen JCR-
Zeitschriften bot keine einzige Szust eine Stelle an. 
Die Ergebnisse des Experiments wurden im März 2017 
in der Zeitschrift „Nature“ veröffentlicht.8

Bereits 2013 reichte John Bohannon, ein Mitarbei-
ter der Zeitschrift „Science“, bei einer Anzahl von 
Open-Access-Zeitschriften ein grob fehlerhaftes Ma-
nuskript über die vorgegebene Wirkung eines Flech-
tenbestandteils ein und veröffentlichte das Resultat 
seiner Eingaben in einem Text mit dem Titel „Who’s 
Afraid of Peer Review“9? Etwa 60 Prozent der Zeit-
schriften hatten gemäß seinen Angaben die gefälschte 
Arbeit akzeptiert, darunter das „Journal of Natural 
Pharmaceuticals“10, während 40 Prozent den Bei-
trag ablehnten, darunter die renommierte Open-Ac-
cess-Zeitschrift „PLOS ONE“.11 

Kostenpflichtiger Rückzug und dubiose 
Konferenzen

Die Übergänge zu weiteren Spielarten des Geschäfts-
modells der Raubverlage sind fließend. Eine weitere 
Finte sieht vor, dass sich solche Verlage für das Nicht-

5 https://de.wikipedia.org/wiki/Predatory_Publishing#Beall-Liste

6 https://doaj.org

7 https://error.incites.thomsonreuters.com/error/Error?DestApp=IC2JC
R&Error=IPError&Params=DestApp%3DIC2JCR&RouterURL=https%3A%
2F%2Flogin.incites.thomsonreuters.com%2F&Domain=.thomsonreuters.
com&Src=IP&Alias=IC2

8 Piotr Sorokowski: Predatory journals recruit fake editor. In: Nature. 22. März 
2017

9 Bohannon, John (2013): Who’s Afraid of Peer Review? Science. 342 (6154): 
60–65, doi:10.1126/science.342.6154.60, PMID 24092725

10 http://www.jnatpharm.org/

11 https://journals.plos.org/plosone/

Veröffentlichen bzw. Zurückziehen von eingereichten 
Beiträgen bezahlen lassen. Der Ablauf ist in etwa der 
Folgende: Der Wissenschaftler reicht einen Artikel 
ein. Bald darauf fällt ihm auf, dass der Artikel bereits 
nach kurzer Frist ohne Änderungen angenommen 
worden ist. Die Angelegenheit wird ihm peinlich, und 
nun möchte er die Publikation verhindern bzw. den 
bereits zur Veröffentlichung vorgesehenen Artikel zu-
rückziehen. Denn er weiß, dass durch die Veröffentli-
chung in einer Zeitschrift mit einem zweifelhaften Ruf 
auch seine Reputation geschädigt wird. Da der Arti-
kel ja nun schon zur Veröffentlichung eingereicht ist, 
kann er sein Manuskript nicht mehr bei einer anderen 
Zeitschrift einreichen. Der zweifelhafte Verlag ist aber 
nur gegen Bezahlung einer gewissen Summe bereit, 
den Artikel nicht zu erscheinen lassen. Dies kommt 
einer Erpressung gleich.
Neben den Raubpublikationen wird auch vor dubio-
sen Konferenzen mit dem gleichen Geschäftsmodell 
gewarnt. Massive Werbung verführt zur Einreichung 
von Vorträgen. Den Referentinnen und Referenten 
werden dabei sehr hohe Teilnahmegebühren abge-
knöpft. Erst nach der Bezahlung dieser Gebühren 
werden die Teilnehmenden darüber informiert, dass 
die Konferenz sich nur im virtuellen Raum abspielt. 
Die Kritiker dieser Geschäftsmethode sind bereits auf 
den Plan gerufen, so etwa das Herausgebergremium 
der Zeitschrift „Aesthetic Surgery Journal“, das eine 
Liste mit solchen unseriösen Konferenzen zusam-
mengestellt hat und das auf Merkmale hinweist, wie 
man diese erkennen kann.12

Sehr oft unterhalten solche kritisierten Zeitschriften 
eine sehr professionell gestaltete Webseite. Publika-
tionswillige Wissenschaftler lassen sich daher von 
Zeitschriftentiteln täuschen, die denen von etablier-
ten Zeitschriften aufs Haar gleichen und die mit ei-
nem angeblich bekannten Herausgebergremium in 
Erscheinung treten. Eine klare Trennlinie zwischen 
„guten“ und „bösen“ Zeitschriften zu ziehen, ist in 
solchen Fällen schwierig. Es herrscht hier eine Grau-
zone, die große Verlagshäuser auf dem Markt wissen-
schaftlicher Publikationen in Kauf nehmen. Es gibt 
auch die Spielart, wo die Herkunft der Finanzen nicht 
offengelegt wird. „The Scientist“ nennt den großen 
niederländischen Verlag Elsevier, der über mehrere 
Jahre medizinische Fachzeitschriften herausgebracht 
haben soll, welche die Leserinnen und Leser nicht 
darüber informiert hätten, dass diese Publikationen 
von Pharmafirmen finanziert wurden, die ungenannt 
bleiben wollten.13 

12 https://academic.oup.com/asj/article/37/6/734/2966192

13 https://www.the-scientist.com/the-nutshell/elsevier-published-6-fake-jour-
nals-44160
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Die Beall’s List

In der Bibliothekswelt ist Jeffrey Beall ein Begriff. 2010 
verwendete der Bibliothekar an der Universität von 
Colorado erstmalig den Begriff predatory journals und 
schrieb darüber in einem Blog. Er hatte bemerkt, dass 
er Fachjournale und wissenschaftliche Zeitschriften 
zu Gesicht bekam, deren Titel er zuvor noch nie gese-
hen hatte. Im Grunde, sagte Beall im Frühjahr 2017, 
als er von der Zeitschrift „New Yorker“14, interviewt 
wurde, handelt es sich um Pay-to-publish-Operations, 
also um Zeitschriften von Verlagen, die gegen Bezah-
lung alles veröffentlichen. Dabei ist es egal, ob der 
Artikel den Grundsätzen guten wissenschaftlichen 
Arbeitens genügt oder eher fake science (gefälschte 
Wissenschaft) entspricht. 2012 veröffentlichte er auf 
einer Webseite, der sogenannten Beall‘s List, die mut-
maßlich unlauter arbeitenden Open-Access-Verlage.
Heute bietet das Directory of Open Access Journals 
(DOAJ)15 Angaben zur Recherche qualitätsgesicherter 
Open-Access-Zeitschriften. Wissenschaftler und mit 
Open-Access-Zeitschriften befasste Mitarbeitende in 
Bibliotheken können prüfen, ob die herausgebenden 
Verlage der Open Access Scholarly Publishers Asso-
ciation (OASPA)16, der internationalen Gemeinschaft 
von Open-Access-Verlegern angehören, die strenge 
Merkmale für eine Mitgliedschaft festgelegt haben. 
Auch Checklisten wie „Think!Check!Submit!“17 kön-
nen hilfreich sein, wenn man sich vor Einreichung ei-
nes Artikels einen Eindruck von der Seriosität eines 
Journals verschaffen möchte.

Raubverlage in Schwellenländern –  
Ein Beispiel aus Indien

Der indische Markt der Open-Access-Zeitschriften 
zeigt beispielsweise eine der möglichen Schattensei-
ten des Geschäftsmodells der Open-Access-Verlage 
auf. Indien ist gerade mit seinen Erfolgen in der Ma-
thematik und Informatik, aber auch der Biotechnolo-
gie auf einen schnellen Austausch wissenschaftlicher 
Informationen angewiesen. Folgerichtig befindet sich 
Indien auf dem neunten Platz der Länder mit den 
meisten Open-Access-Publikationen. Am Beispiel In-
dien lässt sich die Problematik aufzeigen, dass die 
Open-Access-Bewegung einige Trittbrettfahrer hat, 
die das ganze Modell in Misskredit bringen.
Der indische Verlag OMICS18, der sich einer speziell 
aggressiven Mailstrategie bedient, verlegt rund 700 

14 https://www.newyorker.com/tech/elements/paging-dr-fraud-the-fake-
publishers-that-are-ruining-science

15 https://doaj.org

16 https://oaspa.org

17 https://thinkchecksubmit.org/

18 https://www.omicsonline.org/

von Experten überprüfte Online-Zeitschriften und 
organisiert weltweit über 3000 Konferenzen. In den 
Vereinigten Staaten ist die indische Firma im letzten 
Herbst ins Visier der Federal Trade Commission (FTC) 
geraten. Der Vorwurf der Kommission lautet, dass 
dieser Verlag die Forscher mit einer Durchschnitts-
gebühr von rund 160 Euro pro Publikation belange. 
2014 sollen diese Firma und andere fragwürdige Ver-
leger mit solchen Gebühren um die 400‘000 Berichte 
veröffentlicht haben. Indien will nun gegen den Verlag 
vorgehen.
Im August 2016 reichte die amerikanische Federal 
Trade Commission (FTC)19 Klage gegen die ganze 
OMICS-Verlagsgruppe, gegen die Tochtergesellschaf-
ten iMedPub und Conference Series sowie deren Prä-
sidenten Srinubabu Gedela ein.20 Der Kern der Klage 
war, dass die akademische Welt und die Forschungs-
institution sowie ihre Forscher sowohl über den 
Charakter der Verlagsangebote getäuscht wurden als 
auch über die Bedingungen, die einige Hunderte bis 
zu einigen Tausend Dollar an Publikationsgebühren 
zur Folge hatten. Diese Tatsache wurde den Autoren 
erst nach der Annahme ihrer Manuskripte von den 
Zeitschriften kommuniziert.21 Da bisher nichts gegen 
die Raubverlage unternommen worden war, reagierte 
die FTC auf die wachsende Kritik der Akademiker. Die 
OMICS-Gruppe wies die Kritik in einer Mitteilung auf 
ihrer Website zurück und vermutete die Urheber der 
Kritik in den Reihen der traditionellen Verlage. 
Einmal abgesehen davon, dass durch das Verschwei-
gen gewisser Veröffentlichungsbedingungen ein 
Täuschungsversuch unternommen wird, der mit wis-
senschaftlicher Redlichkeit nicht vereinbar ist, ist 
insbesondere das unzureichende Peer-Reviewing der 
eigentlich problematische Punkt. Eventuell werden 
so ungeprüfte Ergebnisse veröffentlicht, die im nicht 
unwahrscheinlichen Fall – man denke an den medizi-
nischen Bereich – sogar Schaden anrichten können.

Auch in Europa und den USA sind 
Raubzeitschriften ein zunehmendes Problem

Raubzeitschriften sind nicht nur ein Problem und eine 
Herausforderung für die Wissenschaft in den Schwel-
lenländern wie beispielsweise Indien, sondern haben 
Auswirkungen bis in die Schweiz und Deutschland. 
Neben den bereits erwähnten Veröffentlichungen 
in Deutschland haben sich auch wissenschaftliche 

19 https://www.ftc.gov

20 Ivan Oransky, Adam Marcus: FTC sues OMICS group: Are predatory publishers‘ 
days numbered? 2. September 2016.

21 David C. Shonka: Complaint for permanent injunctionand other equitable re-
lief. United States District Court Nevada, Las Vegas, 25. August 2016. Carl 
Straumsheim: Federal Trade Commission begins to crack down on ‚predatory‘ 
publishers. Inside Higer Ed News, 29. August 2016.
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Gesellschaften wie beispielsweise die Helmholtz Ge-
sellschaft der Thematik angenommen. Sie gibt neben 
einer Stellungnahme zu Raubzeitschriften auch Hin-
weise darauf, wie man diese Zeitschriften erkennen 
kann.22 Mögliche Maßnahmen gegen die Auswüchse 
der Raubzeitschriften wären etwa die Einführung von 
Schwarzen Listen (blacklists) von Journalen, in denen 
Angehörige der Institutionen oder Organisationen 
nicht mehr publizieren sollten. In der Wochenzeitung 
„Die Zeit“ forderte die österreichische ehemalige 
Wissenschaftsmanagerin Helga Nowotny, die Raub-
publikationen aus Asien „als bewusste Täuschung zu 
brandmarken, die ihren Grund im immensen Druck 
zum Publizieren hat“23.
Die Stellungnahmen von Institutionen und Wissen-
schaftlern in Deutschland, die ein Rechercheteam 
von WDR, NDR24 und „Süddeutsche Zeitung“25 sowie 
„The Guardian“26 zusammengetragen hat, schwanken 
zwischen Sich-Asche-aufs-Haupt-Streuen und der In-
fragestellung der Sorgfalt und Methodik der Recher-
che. Man verweist gerne auf die Publikationsfreiheit 
der Wissenschaftler, anerkennt vereinzelt aber auch, 
dass dadurch das Vertrauen der Öffentlichkeit in die 
Wissenschaft Schaden nehmen kann. Die Idee, Listen 
mit unseriösen Publikationen durch anerkannte wis-
senschaftliche Institutionen zu erstellen (sog. institu-
tionalisierte Blacklists) wurde in der aktuellen Diskus-
sion mit dem Hinweis auf den Publikationsdruck bei 
Zeitschriften mit hohem Einflussfaktor sowie die be-
reits getätigte erfolglose Einreichung bei anerkannten 
wissenschaftlichen Zeitschriften daher in der Debatte 
von einigen Wissenschaftlern wieder verworfen. 
Hier zeigt sich eine Grundtendenz der Diskussion 
unter Akademikern. Im Grundgesetz ist die Freiheit 
für Wissenschaft und Forschung garantiert. Gleiches 
gilt für die Meinungsfreiheit und somit auch für das 
Publizieren, also für Verlage und Zeitschriften. Dass 
damit der Inhalt nicht immer automatisch schlecht 
sein muss oder gar gefälscht ist, hat in einer Untersu-
chung Markus Pössl nachgewiesen.27 Dies entbindet 
die Wissenschaftler aber nicht von der Pflicht, kritisch 
zu prüfen, in welchen Publikationen sie veröffentli-
chen wollen. Mit einigen einfachen Vorsichtsmaßnah-

22 https://os.helmholtz.de/open-science-in-der-helmholtz-gemeinschaft/
open-access-der-goldene-weg/faqs-zum-thema-predatory-publishing/

23 https://www.zeit.de/2018/32/helga-nowotny-ungewissheit-soziologie-for-
schung/komplettansicht

24 https://www.ndr.de/nachrichten/niedersachsen/Forscher-taeuschen-ue-
ber-Jahre-bei-Veroeffentlichungen,wissenschaftsskandal100.html

25 https://projekte.sueddeutsche.de/artikel/wissen/angriff-auf-die-wissen-
schaft-e398250/?reduced=true

26 https://www.theguardian.com/technology/2018/aug/10/predatory-pub-
lishers-the-journals-who-churn-out-fake-science

27 https://www.tagesspiegel.de/wissen/angebliche-fake-science-ein-biss-
chen-entwarnung/22875220.html

men ist dies auch gut möglich. Sei es nur, dass der 
Wissenschaftler nicht in einer ihm unbekannten Zeit-
schrift etwas veröffentlicht oder es unterlässt, sich 
nach der Zusammensetzung des Herausgebergremi-
ums zu erkundigen.

Die Schweiz ist keine Ausnahme
Auch in der Schweiz werden die Fragen rund um 
Raubzeitschriften seit einigen Jahren diskutiert. Der 
„Beobachter“, eine alle zwei Wochen erscheinende 
schweizerische Konsumenten- und Beratungs-
zeitschrift, veröffentlichte 2017 einen Artikel zur 
 Thematik.28 Eine Umfrage unter Schweizer Wissen-
schaftlern im Bekanntenkreis zeigt: Die Mailfächer 
der Forschenden werden mit Werbung für neue Zeit-
schriften und Einladungen zu Konferenzen geflutet. 
Die Werbemails haben stets die gleiche Botschaft: 
Veröffentlicht die Forschungsergebnisse in unserer 
Zeitschrift! Im überquellenden Publikationsmarkt 
der wissenschaftlichen Zeitschriften den Durchblick 
zu behalten, ist fast unmöglich. Auch bei Schweizer 
Akademikern beginnt sich die Erkenntnis durchzu-
setzen, dass sich hier einige unseriöse Verlage eine 
lukrative  Geschäftsnische aufgebaut haben. In ei-
nem Artikel vom Februar dieses Jahres griff die „NZZ 
am Sonntag“ die Problematik auf.29 Sie beauftragte 
das Institut Sotomo, die Zeitschriftpublikationen von 
Akademikern auszuwerten, die angaben, bei einer 
Schweizer Universität oder Fachhochschule zu ar-
beiten. So stieß man beim Vergleich mit der Beall’s 
List auf 222 Artikel von 146 Autoren in Raubzeit-
schriften, die in Google Scholar mit einem eigenen 
Profil vertreten waren. Ein Ingenieur der ETH war 
mit 56 Artikeln vertreten, eine Krebsforscherin der 
Universität Bern mit neun Veröffentlichungen, ein 
Basler Kollege mit sechs Artikeln und ein Physiker 
der Universität Zürich mit 5 Publikationen. In dieser 
Analyse sind auch 43 Veröffentlichungen bei der 
Zeitschrift „Oncotarget“30 erfasst, deren Einfluss 
viele Schweizer Forschende geradezu magisch an-
zuziehen scheint. Das Argument, das hier gern zur 
Verteidigung des eigenen Tuns vorgebracht wird, ist: 
„Ich nehme jeweils nur zum Inhalt Stellung. Wo die 
Abhandlung dann publiziert ist, interessiert mich ei-
gentlich nicht.“ Dieses Argument greift hier eindeutig 
zu kurz. Es unterläuft die Bemühungen des Schwei-
zerischen Nationalfonds, die von dieser Institution 
finanzierte Forschung dazu anzuhalten, beim Publi-

28 https://www.beobachter.ch/open-access-so-hauen-lusche-verlage-akade-
miker-ubers-ohr

29 https://nzzas.nzz.ch/wissen/so-tricksen-schweizer-forscher-hochschulen-
aus-ld.1353872

30 http://www.oncotarget.com/
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zieren auf Open Access in vertrauenswürdigen Open-
Access-Zeitschriften umzustellen31.

Hunderte Fälle mit Österreich-Bezug
In Österreich hat das Thema erst in jüngerer Zeit 
Eingang in die Massenmedien gefunden und wurde 
damit einem breiteren Publikum bekannt. An den 
Recherchen der bereits erwähnten internationalen 
Gruppe von investigativen Journalisten waren auch 
das österreichische Fernsehen ORF mit der Nachrich-
tensendung „Zeit im Bild 2“ (ZIB2)32 und die Wochen-
zeitung „Falter“33 beteiligt. Man habe im Zuge dieser 
Recherchen mehrere Hundert Fälle mit Österreich-
Bezug entdeckt, hieß es seitens des ORF auf Anfrage. 
Die ZIB2 hat im Selbstversuch bei einer Konferenz im 
Juni 2018 in Wien eine pseudowissenschaftliche Stu-
die eingereicht, und diese wurde nach Zahlung von 
500 Euro Anmeldegebühr angenommen. Man beginnt 
sich nun auch in Österreich gegen diese Auswüchse 
zu wehren. Als Beispiel sollen hier die diesbezügli-
chen Aktivitäten der Universitätsbibliothek Graz her-
ausgegriffen werden.34 Mit einem eigenen Bereich auf 
der Bibliothekswebseite, mit Kurzvideos auf dem You-
Tube-Kanal der Universität Graz35, mit Plakaten und 
Podcasts wird auf die Problematik aufmerksam ge-
macht. In Workshops werden Universitätsmitglieder 
sensibilisiert. Für Dissertierende werden Kurzwork-
shops angeboten. Wie auch in der Schweiz wird die 
Forschung in Österreich durch den Wissenschafts-
fonds finanziell gefördert. Forscher, die so gefördert 
werden, müssen sich verpflichten, ihre Resultate 
open access zu publizieren.36

Ist das Publizieren in Open-Access-
Zeitschriften grundsätzlich problematisch?

Obwohl Predatory Publishing von den Befürwortern 
der Closed-Access-Zeitschriften oft als Argument ge-
gen die gesamte Open-Access-Bewegung angeführt 
wird, kann man daraus nicht schließen, dass das Pu-
blizieren in Open-Access-Zeitschriften grundsätzlich 
problematisch wäre. Der größte Teil der sich auf dem 
Markt befindenden Zeitschriften verhält sich korrekt. 
Es sind die unseriösen Trittbrettfahrer, welche die 
Open-Access-Bewegung in ein schiefes Licht rücken. 
Die Vorteile des Geschäftsmodells überwiegen in 

31 http://www.snf.ch/de/derSnf/forschungspolitische_positionen/open_ac-
cess/Seiten/default.aspx

32 https://science.orf.at/stories/2925360/

33 https://www.falter.at/archiv/FALTER_20180801D157D8EA35/nicht-alles-
was-wie-wissenschaft-aussieht-ist-wissenschaft

34 Die folgenden Hinweise verdankt der Autor Frau Karin Lackner der Universi-
tätsbibliothek Graz.

35 https://www.youtube.com/watch?v=8fUKCje7Aa0 

36 https://www.fwf.ac.at/de/forschungsfoerderung/open-access-policy/

ihrer Gesamtheit trotz allem: Die Forschungsergeb-
nisse und die wissenschaftlichen Erkenntnisse sind 
schneller verfügbar und für alle zugänglich. Der Steu-
erzahler wird so nicht mehr zweimal zur Kasse gebe-
ten – das erste Mal für die Forschung und ein zweites 
Mal, um die veröffentlichten Ergebnisse ebendieser 
Forschungsresultate durch Bibliotheken lizenzieren 
zu lassen und sie erst anschließend den Nutzern zu-
gänglich zu machen.

Raubverlage müssen boykottiert werden!
Die Wissenschaft ist Teil unserer Gesellschaft. Sie 
muss bei aller Komplexität für die breite Öffentlichkeit 
vertrauenswürdig bleiben. Wissenschaftsverlage aus 
allen Ländern und mit den verschiedensten Speziali-
sierungen arbeiten beispielweise durch Peer-Reviews 
daran, die notwendigen Qualitätsstandards hochzu-
halten. Inhaltlich kann dies nur durch die Eigenver-
antwortung der Akademiker selbst geschehen. Die 
Öffentlichkeit, die die Forschung mit ihren Steuergel-
dern finanziert, wird getäuscht und auch alle seriösen 
Open-Access-Zeitschriften werden durch das Ge-
schäftsgebaren dieser Raubverlage in Mitleidenschaft 
gezogen. Die akademische Welt muss auf solche unse-
riösen Praktiken in ihren Reihen klarer hinweisen. Das 
Verhalten unseriöser Verlage der Branche, die ohne 
oder mit ungenügender Peer Review arbeiten, soll the-
matisiert und diskutiert werden. Diejenigen Institutio-
nen, die durch solche Verlage geschädigt werden, tun 
gut daran, Fehlverhalten von Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern in ihren eigenen Reihen künftig 
noch eindeutiger zu unterbinden, wie das sehr ver-
einzelt bereits geschehen ist. Der Vertrauensverlust 
durch die Öffentlichkeit stellt nicht nur ein Problem für 
das Open-Access-Geschäftsmodell dar, sondern un-
terläuft längerfristig die Glaubwürdigkeit des wissen-
schaftlichen Publizierens in der breiten Öffentlichkeit.
Die Wissenschaftsbetriebe auf der ganzen Welt und 
die Hochschulen mit ihren Berufungsmethoden müs-
sen die internen Regelungen für Berufungen und das 
wissenschaftliche Publizieren überprüfen und wo nötig 
neu regeln. Nicht die „Tonnenideologie“, also wie viel 
ein Forscher in Zeitschriften mit hohem Einflussfaktor 
publiziert, muss maßgebend sein, sondern vielmehr 
der inhaltliche Beitrag der Zeitschriftenartikel zur ak-
tuellen Forschung. Dem einzelnen Wissenschaftler 
muss klar werden, dass bei mangelhaften oder nicht 
stattfindenden Qualitätsprüfungen wie Peer Reviews 
die Wissenschaft selbst das größte Opfer ist. ❙ 

Stephan Holländer
stephan@stephan-hollaender.ch
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Der steinige Weg zur Veröffentlichung
und die Rolle von Universitäten und Autoren
Sind Autoren-Support-Services der Schlüssel zur Erleichterung  
kritischer  Herausforderungen?

Anupama Kapadia und Frauke Gisela Ralf

Kapadia | Ralf

❱ In den letzten Jahrzehnten gab es eine Explosion wis-
senschaftlichen Fortschritts. Dank der Weiterentwick-
lung von Forschungsmethoden und -techniken sind wir 
bei der Überwindung von Hürden wie der Heilung von 
Krebs und dem Aufschub des Klimawandels weiter als 
jemals zuvor. In diesem Zuge mussten akademische 
Publikationspraktiken mit dem schnellen Tempowan-
del wissenschaftlicher Leistungen Schritt halten. Und 
die wirtschaftlichen Interessen der akademischen Ver-
lage mussten sich an der Notwendigkeit für Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, ihre Forschungs-
ergebnisse zu publizieren, ausrichten. In diesem Zu-
sammenhang hat akademisches Online-Publishing 
die klassische Form der Print-Veröffentlichung durch 
Eliminierung von Kosten, die mit Herstellung und Ver-
trieb eines gedruckten Journals verbunden sind, pro-
fitabel gehalten. Online-Publikationen sind einfacher 
zugänglich als traditionell veröffentlichte Artikel und 
haben daher organisch zu einer weiten Verbreitung 
von Forschungsergebnissen beigetragen.1

Allerdings ist der Weg veröffentlicht zu werden wei-
terhin anspruchsvoll, besonders für nicht-mutter-
sprachliche Autoren im Anfangsstadium ihrer Karri-
ere, die sogen. Non-Native English Speakers (NNES). 
Eine der wichtigsten „Eingangskontrollen“ für NNES 
ist die Ablehnungsquote von wissenschaftlichen Jour-
nalen, die stark schwanken kann. Nach einem Bericht 
der American Psychological Association 2013 haben 
deren Top-Journale durchschnittlich eine Ablehnungs-
quote von circa 76%. Elsevier gibt eine Rate von 30-
50% an und ein Artikel in Nature Materials wurde im 
Jahr 2013 mit einer Rate von über 87% abgelehnt und 
die 13% der akzeptierten Manuskripte mit nur etwa 
60% nach dem Peer-Review angenommen. Diese 
Ablehnungsquoten sind ziemlich entmutigend für 
Forscherinnen und Forscher, die Jahre brauchen, 
ihre Projekte zu planen, die Finanzierung zu sichern, 
Daten zusammenzustellen und zu analysieren und zu-
verlässige Schlussfolgerungen zu ziehen, so dass ihre 

Kolleginnen/Kollegen und Leserinnen/Leser im All-
gemeinen profitieren können. Man sollte sich daher 
Zeit nehmen, die häufigsten Gründe für eine solche 
Ablehnung zu verstehen und entsprechend zu behe-
ben, damit das wissenschaftliche Manuskript eine 
erneute gründliche Überarbeitung erhält. Auf diesem 
Wege kann die Autorin oder der Autor Fragen und Be-
denken ausräumen und erneut einreichen.2

Vor dem Hintergrund der sich ständig verändernden 
wissenschaftlichen Publikationsindustrie spielen die 
Universitäten eine überaus wichtige Rolle bei der 
Erfüllung der daraus resultierenden Anforderungen. 
In vielen Fällen sind Universitäten und Gesellschaf-
ten (und ihre Forscherinnen und Forscher) dieje-
nigen, die diese Publikationslandschaft verändern 
und prägen. Die Verlage müssen sich anpassen. Er-
folgreiche Beispiele für diesen Paradigmenwandel 
sind: BASE an der Universität Bielefeld; Center for 
Open Science (COS) gegründet an der Universität 
von Virginia, Charlottesville; OpenAccess 2020 als 
Initiative eingeführt von der Max Planck Digital Lib-
rary; Directory of Open Access Journals (DOAJ) im 
Jahr 2003 an der Universität Lund gegründet; sowie 
wissenschaftliche Kommunikationsnetzwerke (SCNs) 
wie z.B. Science Open und Research Gate. Dies ist 
eine kleine Auswahl bahnbrechender Serviceleistun-
gen aus dem akademischen Umfeld. Eine Übersicht 
über Initiativen im Rahmen des Arbeitsablaufes von 
Forschung außerhalb des Verlagswesens findet sich 
hier: https://101innovations.wordpress.com/. 
Universitäten erhielten in der Vergangenheit überwie-
gend großzügige staatliche Förderung. In diesem Zu-
sammenhang war auch die Beziehung zwischen For-
schung und Verlagen von gegenseitigem Vorteil. Auf-
grund dieser Tradition von Qualitäts- und Budget-Si-
cherung müssen Universitäten daran interessiert sein, 
sowohl ein gutes Forschungsprofil aufrechtzuerhalten 
als auch daran, sich an Mandaten von Regierungen 
und Geldgebern auszurichten; alles, um vital, aktuell, 
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innovativ und förderungswürdig zu bleiben. Darüber 
hinaus lassen jüngste Entwicklungen vermuten, dass 
Regierungen in vielen Ländern wollen, dass Wissen-
schaftler mehr Arbeitszeit für die Industrie und öffent-
liche Einrichtungen aufbringen, um sicherzustellen, 
dass Forschung beides erfüllt: einen wirtschaftlichen 
und einen Gemeinschaftsnutzen. Ziel ist es, die Bezie-
hungen zwischen Universitäten und der Industrie aus-
zubauen, zu stärken und sicherzustellen, dass alle öf-
fentlich geförderte Grundlagen- und angewandte For-
schung der Gesellschaft auf irgendeine Weise nutzt.3 
Was sind also die wichtigsten Gründe dafür, dass ein 
Artikel von einem Journal abgelehnt wird? „Entgegen 
der landläufigen Meinung gefällt es Redakteuren nicht, 
Einreichungen abzulehnen“, erklärt Jon Billsberry, Re-
dakteur des Journal of Management Education. In sei-
nem 2014 erschienenen Leitartikel „Desk-Rejects: 10 
Top Tips to Avoid the Cull“, zeigt Billsberry auf, dass, 
obwohl seine Zeitschrift klare Autorenrichtlinien hat, 
die häufig auf Konferenzen und Workshops präsen-
tiert werden, Autorinnen und Autoren weiterhin min-
derwertige Artikel einreichen. Billsberry und Dr. Peter 
Werfer, Chefredakteur von Carbon, nennen als wich-
tigste Gründe, warum Artikel abgelehnt werden:
1. Technische Überprüfung
2. Domäne
3. Beitrag zum wissenschaftlichen Fortschritt
4. Länge
5. Ungenügende Manuskripte
6. Sprache
7. Relevanz/Journal References
8. Methoden
9. Schlussfolgerungen
10. Format

Ein Herausgeber beginnt die Bewertung eines Arti-
kels, ob dieser für das Journal angemessen ist, mit der 
technischen Überprüfung im Hinblick auf die Domäne 
oder den Geltungsbereich. Anschließend werden Re-
ferenzen auf Plagiate überprüft. Es wird untersucht, 
ob der Artikel an anderer Stelle evtl. unter Review ist 
(doppelte Einreichung ist unzulässig) und Unterlagen 
werden nach den Richtlinien des Journals auf Voll-
ständigkeit geprüft (z.B. Titel, Namen der Autoren und 
institutionelle Zugehörigkeiten). Artikel werden abge-
lehnt, wenn die Studie nicht ordnungsgemäßen wis-
senschaftlichen Methoden folgt (z. B. keine Kontroll-
gruppe, ungültige Daten/Analysen) oder Argumente 
präsentiert, die „unlogisch, unstrukturiert oder ungül-
tig“ sind, oder wenn die Ergebnisse „inkrementell und 
das Feld nicht voranbringend“ sind oder die „Arbeit 
einer größeren Studie eindeutig gesplittet ist, um so 
viele Artikel wie möglich anzufertigen“. Autoren-Richt-

linien von Journalen haben spezielle Formatierungsan-
forderungen, wie beispielsweise die Verwendung von 
korrekten Referenz- oder Zitatstilen, korrekte Forma-
tierung für Tabellen und Abbildungen einschließlich ih-
rer Platzierung, Einsatz von Farbe und die Verwendung 
von Überschriften und ihre Ausrichtung. All diese As-
pekte sollten idealerweise vor der Übermittlung des 
Manuskriptes an ein Journal erfüllt sein.
Manuskripte, die bei internationalen, englischspra-
chigen Journalen eingereicht werden, müssen in 
englischer Sprache geschrieben und die Grammatik 
und Syntax so sein, dass die Artikel ordnungsgemäß 
peer-reviewed, also begutachtet werden können. Ein 
schlecht geschriebener Artikel wird wahrscheinlich 
nicht einmal zu einem formalen peer-review kommen. 
Denn die Redakteurin oder der Redakteur wird ent-
scheiden, dass der unzureichend verfasste Beitrag 
auf mangelnde akademische Stringenz zurückzufüh-
ren sei, so unfair diese Bewertung auch sein mag. Ist 
der Editor wohlwollender und sendet den Artikel trotz 
der Mängel zur Begutachtung, kann es gut sein, dass 
die Gutachter es übelnehmen, dass von ihnen erwar-
tet wird, mehr als nur die methodologische und inhalt-
liche Genauigkeit des Artikels zu prüfen. Sie können 
den Artikel daher ohne Einladung zur wiederholten 
Einsendung ablehnen. 
Um eine Ablehnung aufgrund von schlechtem Englisch, 
Format, der Struktur oder der Darstellung zu vermei-
den, ist es für Forscherinnen und Forscher ratsam, die 
Hilfe von professionellen Manuskript-Experten oder 
unabhängigen und vertrauenswürdigen Dienstleistern 
wie z.B. Enago in Anspruch zu nehmen. Diese wissen-
schaftlichen Englisch Lektorats- und Autoren-Services 
umfassen Dienstleistungen von sprachlicher bis re-
daktioneller Bearbeitung vor Manuskript-Einreichung 
(sogen. pre-submission services), inhaltliche Manu-
skriptbearbeitung als fachliches Lektorat, Korrekturle-
sen und Formatieren (als post-acceptance services). 
Autorinnen und Autoren können einen Service oder 
eine Kombination von Dienstleistungen entsprechend 
ihren Anforderungen auswählen. Darüber hinaus gibt 
es kostenlose zusätzliche Serviceleistungen wie z.B. 
den Open Access Journal Finder in Zusammenarbeit 
mit dem Directory of Open Access Journals (DOAJ). 
Zusätzliche Unterstützungsleistungen umfassen die 
Auswahl von geeigneten Zeitschriften, peer-review 
vor Manuskripteinreichung und die Einreichung an 
Journale selbst. All diese Services fungieren als ein 
komplettes Unterstützungssystem, das Autoren benö-
tigen, um den Veröffentlichungsprozess für ihre Manu-
skripte zu beschleunigen und zu verbessern.  
Also, sind die folgenden Schritte nur für vollständige 
Manuskripte notwendig? Die Antwort ist: Nein! 
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Der gesamte Publikationsprozess an sich kann neuen 
Forscherinnen und Forschern, die Englisch nicht als 
Muttersprache haben, entmutigend erscheinen. Die 
Vorbereitung eines Forschungsentwurfs oder -pro-
jektes kann heutzutage ebenfalls sehr schwierig sein 
– die Forschungsgelder sind nicht so reichhaltig und 
die Mittelvergabe scheint vornehmlich daran interes-
siert zu sein, Arbeiten zu unterstützen, die eine spä-
tere Veröffentlichung in einem angesehenen Journal 
garantieren. Wenn Englisch nicht die Muttersprache 
der Autorin/des Autors ist, kann die Aussicht, die 
Kosten für einen professionellen Redaktionsdienst 
dem ohnehin begrenzten Budget hinzuzufügen, daher 
wenig attraktiv erscheinen. Vielleicht wird der/die 
Autor(in) versucht sein, diese Ausgaben als „Wunsch-
zettel“ auf Eis zu legen und andere Pläne zu machen. 
Die Gefahr besteht jedoch darin, dass solche kurzfris-
tigen finanziellen Einsparungen langfristig größeren 
Schaden anrichten. Selbst wenn die Kollegen eines 
NNES-Autors nachsichtig sind, ist die Tatsache, dass 
Englisch die bevorzugte Sprache der Wissenschaft 
ist, eine harte Realität. Kritiker und Historiker können 
argumentieren, dass Latein, Französisch, Deutsch 
und Russisch gleiche Ansprüche auf ein wissen-
schaftliches Vermächtnis haben, aber die moderne 
Wissenschaft arbeitet in Englisch. Der Versuch, einen 
Selbstbauansatz (Do-it-yourself) für die Bearbeitung 
in einer anderen Sprache zu wählen, kann peinliche 
Folgen haben:
•  Clairol brachte einen neuen Lockenstab namens 

„Mist Stick“ in Deutschland heraus, ohne zu realisie-
ren, dass „Mist“ deutsche Umgangsprache für Dung 
ist.

•   Mercedes-Benz kam in den chinesischen Automarkt 
mit einem lokalisierten Namen „Bensi“, das über-
setzt „rush to die“ (Beeile dich zu sterben) bedeutet.

•  Die American Dairy Association vermied wohl jeg-
liche professionelle Bearbeitung, als seine „Got 
Milk?“– Werbekampagne in Spanisch sprechenden 
Ländern als „Are You Lactating?“ (Geben Sie Milch?) 
übersetzt wurde.

Zehntausende von Euros wurden in Marketingkampa-
gnen und Werbeausgaben investiert und leider ver-
schwendet, entweder aufgrund von Übervertrauen 
in die Sprachfertigkeit der Marketingabteilung oder 
der Entscheidung, kein Geld für einen professionel-
len Lektor und Übersetzer auszugeben. In der wis-
senschaftlichen Forschung können die monetären 
Ressourcen ähnlich umfangreich werden und das 
Risiko ist daher umso größer, dass eine bedeutende 
Forschungsarbeit unbemerkt bleiben oder schlimmer 
noch in Verruf geraten kann. All das aufgrund eines 

einfachen und unbeabsichtigten Fehlers in der redak-
tionellen Bearbeitung und/oder der Übersetzung.4 
Zu den Artikeln, die in Journalen veröffentlicht wer-
den, gibt es viele Daten, die online verfügbar sind, 
was es dem Zielpublikum erschwert, die eigentliche 
akademische Forschung des Autors/der Autorin zu 
finden. Die Forschungsförderung ist daher extrem 
wichtig geworden. Aus diesem Grund sind nicht nur 
die Unterstützung vor und nach der Annahme, son-
dern auch die Dienste nach der Veröffentlichung wichtig 
für den Veröffentlichungslebenszyklus eines Autors/
einer Autorin. Letztere zielen darauf ab, die Sichtbar-
keit des betreffenden Forschungsthemas zu erhöhen. 
Dies wiederum führt zu erhöhten Zitierungen, interna-
tionalen Kooperationen und anderen positiven Ergeb-
nissen. Diese sogenannten post-publication services 
dienen dazu, veröffentlichte Forschungsergebnisse in 
qualitativ hochwertige Formate zu überführen, die für 
digitale Kanäle geeignet sind. Diese umfassen soziale 
Medien, Webportale und Online-Nachrichtenplattfor-
men. Darüber hinaus ist es für neue Autoren und Au-
torinnen eine gute Idee, sich mit aktuellen Ressourcen 
und Tipps schulen zu lassen, damit sie Netzwerke, so-
ziale Medien und Plattformen effektiv nutzen können, 
um die Aufmerksamkeit auf ihre Forschung zu lenken 
und diese eventuell entsprechend zu vermarkten. 
Neben der Bereitstellung von individuellen Dienstleis-
tungen und Unterstützung für einzelne Forscherinnen 
und Forscher sollte die institutionelle Unterstützung 
hinsichtlich der Durchführung von Vor-Ort-Workshops 
und Seminaren Teil des Lehrplans sein, mit Schwer-
punkt auf kontinuierlicher Weiterbildung, wie sie von 
Forscherinnen und Forschern vor allem in der Früh-
phase benötigt wird. Die Zusammenarbeit mit einem 
professionellen Partner zur Autorenunterstützung ist 
daher eine notwendige Investition für eine Universität 
und ihre Forschung geworden. 
Erfahrene Organisationen für Autorenserviceleistun-
gen wie z.B. Enago dienen mehreren Millionen Autorin-
nen und Autoren weltweit. Sie sind im Zentrum deren 
Veröffentlichungslebens angesiedelt und setzen Auto-
rinnen und Autoren in jedem Fall an die erste Stelle. 
Um die weltweite wissenschaftliche Kommunikation 
zu fördern, unterhalten diese Organisationen strate-
gische Dienstleistungs-Partnerschaften mit Universi-
täten, Forschungseinrichtungen und Verlagen auf der 
ganzen Welt. Enago z.B. erreichte diesbezüglich die 
Marktführerschaft in Japan, Südkorea und China. In 
den letzten Jahren konzentrierten sich diese Anbieter 
auf die Entwicklung zukunftsweisender Technologien 
und Dienstleistungen für die Autorenbildung. Daraus 
entsteht ein Ökosystem, das innovativ, überzeugend 
und vollkommen flexibel auf die Bedürfnisse der 
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 Autorenschaft eingeht. Dieses System wird ständig 
aktualisiert.
Die Schlüsselelemente dieses Ökosystems umfassen 
die folgenden Services (sind aber nicht darauf be-
schränkt):
•   Autoren-Dienstleistungen: Dienstleistungen und 

Unterstützung vor Einreichung, nach Akzeptanz 
und nach Veröffentlichung des Manuskriptes (so-
gen. pre-submission, post-acceptance und post-
publication services).

•  Ressourcen für Autoren: z.B. Enago Academy als 
eine Wissensplattform inklusive Nachrichten aus 
der Forschung, Tipps, Videos und Expertenmeinun-
gen. Die Ressourcen sind auch auf einer App ver-
fügbar, die erste ihrer Art für Autoren und Forscher. 

•  E-Learning-Plattform für Autoren: Eine umfas-
sende Serie von online Lernmodulen für die Auto-
renschaft, um ihr zu helfen, in der Welt der wissen-
schaftlichen Veröffentlichung besser zu navigieren.

•  Autoren-Workshops: Bedarfsgerechte Schulungs-
Workshops zu Themen wie Veröffentlichungsethik, 
Auswahl von Journalen, Open Access, Gestaltung 
von Manuskripten. 

•  Autoren-Webinare: Regelmäßige Schreib - und 
Veröffentlichungsspezifische online Webinare.

•  Intelligence Units: Autoren Frage-und-Antwort-
Unterstützung für Partner-Universitäten.  

•  Maßgeschneiderte Dienstleistungen: Basierend 
auf den individuellen Anforderungen der jeweiligen 
Einrichtung (z.B. Universität, Forschungseinrich-
tung, Verlag)

•  Zusätzliche Dienstleistungen wie Open Access 
Journal Finder (OAJF): Dieser kostenlose Journal-
Finder löst Probleme bei der Identifizierung von so-
genannten „predatory journals“. Er gibt Hinweise 
auf die Zeitschriften-Authentizität und nennt die 

jeweiligen Artikelbearbeitungsgebühren (APCs), 
indem er einen validierten Journal-Index verwen-
det, der vom Directory of Open-Access-Journals 
(DOAJ) bereitgestellt wird. Der proprietäre Such-
Algorithmus hilft dabei, Open-Access-Zeitschriften 
auszuwählen, die für das Manuskript und die For-
schungsziele die größte Relevanz haben, und gibt 
dem Autor/der Autorin damit die besten Chancen 
auf dortige Veröffentlichung. 

Ein europäisches Beispiel für eine erfolgreiche insti-
tutionelle Partnerschaft besteht mit der Technischen 
Universität München (TUM). Diese Forschungsuniversi-
tät mit weltweiten Standorten ist Mitglied der TU9, ei-
ner Gesellschaft der größten und namhaftesten deut-
schen Technologieinstitute. Die TUM belegt Platz 4 in 
der Gesamtwertung von Reuters 2017 European Most In-
novative University Ranking. Die TUM weist ein starkes, 
charakteristisches Profil in den Bereichen Naturwis-
senschaften und Technik auf. Neben den traditionel-
len Schlüsselbereichen der Technischen Universitäten 
bestehen enge Verbindungen zu den Biowissenschaf-
ten von Ernährungs- und Lebensmittelwissenschaf-
ten über Biotechnologie und Bioinformatik bis hin zur 
Medizin. Ein Großteil ihrer innovativen Forschung und 
Lehre ist aus Kooperationen zwischen den einzelnen 
Disziplinen hervorgegangen. Enago unterstützt den 
Forschungs- und Veröffentlichungsbedarf der TUM 
seit 4 Jahren. Abbildung 1 zeigt die Verteilung der 
Disziplinen, in denen Manuskripte von der TUM durch 
Enago überarbeitet wurden.
Ein weiteres Beispiel aus Asien: Die Universitas Indo-
nesia (abgekürzt UI) ist eine staatliche Universität in 
Depok, West Java und Salemba, Jakarta, Indonesien. 
Es ist die älteste Bildungseinrichtung auf Tertiärstufe 
in Indonesien (genannt Niederländisch-Ostindien 
zum Zeitpunkt der Gründung von UI) und gilt als die 
renommierteste Universität in diesem Land. Im QS 
World Universities Ranking von 2018 belegt UI den 
1. Platz in Indonesien, den 58. Platz in Asien und den 
277. Platz in der Welt. Enago und UI arbeiten seit 2017 
zusammen, um die Veröffentlichungs-Bedürfnisse der 
Autorenschaft an der UI zu erfüllen und eine starke 
Partnerschaft aufzubauen. Abbildung 2 zeigt die Ver-
teilung der Disziplinen, in denen Manuskripte von UI 
durch Enago überarbeitet wurden.
Kooperationen wie die oben genannten haben der Au-
torenschaft enorm geholfen, ihre Artikel in bevorzugten 
Journalen zu veröffentlichen, ohne abgelehnt zu wer-
den und sich gleichzeitig an einen sich ständig verän-
dernden wissenschaftlichen und akademischen Kom-
munikationsworkflow und Lebenszyklus an zu passen.
Daher wird die Notwendigkeit solcher Dienste vor der 

Abbildung 1
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Einreichung, nach der Annahme und nach der Veröf-
fentlichung des Manuskriptes zunehmend bedeuten-
der. Aus diesem Grunde haben Autorenservice-Initia-
tiven ihre Dienstleistungen strategisch auf die spezifi-
schen Bedürfnisse deutschsprachiger Forscherinnen 
und Forscher ausgeweitet, die von ihren Universitä-
ten und Mitgliedsorganisationen unterstützt werden.5.

Bibliotheken an Forschungsuniversitäten mit ihren 
Zuständigkeiten spielen ebenfalls eine wichtige Rolle 
in der wachsenden digitalen Umgebung. Der Trend 
zu Open Access und Open Science führt zu einem 
tiefgreifenden Wandel in der Art und Weise, wie Uni-
versitätsbibliotheken ihre wissenschaftliche Kom-
munikation gestalten und verwalten – nicht zuletzt 
in der Verwendung von Online-Repositorien und der 
Öffnung des Zugangs zu Forschungsergebnissen. Die 
Bibliothekarinnen und Bibliothekare sind die erste 
Anlaufstelle für eine definitive Anleitung zur fairen 
Nutzung urheberrechtlich geschützter Materialien, 
um Plagiate und/oder Urheberrechtsverletzungen 
zu vermeiden. Für renommierte akademische In-
stitute ist es unabdingbar, das Tempo, mit dem die 
Forschungsergebnisse ihrer Fakultäten veröffentlicht 
werden, aufrechtzuerhalten, und gleichzeitig den 
möglichst uneingeschränkten Zugang zu Informati-
onen zu gewährleisten. Bibliotheken spielen bei die-
ser Informationsvermittlung und -bereitstellung eine 
entscheidende Rolle. Angesichts der Geschwindigkeit 
der heutigen Forschung und der großen Anzahl von 
Journalen, für die ein legaler und sicherer Zugang er-
forderlich ist, gewinnt die Gewährleistung der Authen-
tizität von bibliometrischen Daten für die Sichtbarkeit 
der Forschung an Bedeutung.6 Damit ist es für Univer-
sitätsbibliotheken durchaus sinnvoll, alle Anliegen zu 
unterstützen, die zu einer besseren Forschungsleis-
tung, einer größeren Anzahl von hochwertigen Publi-
kationen, einer besseren Sichtbarkeit der Forschung, 
internationalen Kooperationen und schließlich zu fi-
nanzieller Forschungsförderung führen.
Dementsprechend haben sich in den letzten Monaten 
einige Fragen ergeben:
•  Sehen die Bibliotheken Autorenunterstützungs-

diens te als Teil ihres Service-Portfolios oder sollten 
diese in der alleinigen Verantwortung der Autoren/
Autorinnen und ihrer Forschungsteams, ihrer Fa-
kultät und/oder ihres Graduiertenzentrums ver-
bleiben? 

•  Wer übernimmt eine zentrale oder dezentrale Rah-
menverantwortung für Autoren-Dienstleistungen 
über die Informationsbereitstellung und -verwal-
tung hinaus? 

•  Und wie sollte die notwendige Finanzierung orga-
nisiert werden? Sollte sie in die Förderung mit auf-

genommen oder sollte ein zentraler institutioneller 
Fonds für Autorenunterstützungsdienste geschaf-
fen werden? 

Es gibt genügend Beweise dafür, dass Autorenun-
terstützungsdienste definitiv hilfreich sind, um die 
Qualität von Manuskripteinreichungen und damit die 
Chancen einer Veröffentlichung zu verbessern. Dies 
sind nur einige der Fragen, die beantwortet werden 
müssten. Und es wird mit dem zunehmenden Auf-
kommen von Open Access und Open Science nur 
noch wichtiger werden, darauf für die Forscherinnen 
und Forscher und deren Autorenschaft verlässliche 
Antworten zu finden. ❙

Quellen:
1.https://www.enago.com/academy/will-open-access-and-

open-science-disrupt-the-future-of-academic-publishing/

2. https://www.enago.com/academy/learning-to-avoid-journal-
rejection/

3. http://theconversation.com/there-is-no-easy-way-to-mea-
sure-the-impact-of-university-research-on-society-50856

4.https://www.enago.com/academy/how-editing-services-
help-you-improve-chances-of-publication/ 

5.https://www.theguardian.com/higher-education-network/2013/
jan/23/university-libraries-open-access-publishing

6.https://www.enago.com/academy/fair-use-in-academic-and-
research-libraries/ 

Dr. Anupama Kapadia (PT)
Editorial﻿Head,﻿Enago﻿&﻿Editor-in-Chief,﻿﻿
Enago﻿Academy
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Frauke Gisela Ralf 
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Global﻿Operations﻿|﻿ENAGO

Abbildung 2

UI



500       NACHRICHTENBEITRÄGE                             Housein

 21 (2018) Nr. 6 www.b-i-t-online.denlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

Soll Digitale Bildung funktionieren, gilt es,  
Brücken zu schlagen

Hakan Housein

In der anhaltenden Debatte über die Vor- und Nachteile der Digitalen Bildung gewinnen, so scheint es, 
aktuell vor allem Hybrid-Modelle. Am Beispiel der Lern- und Unterrichtsmaterialien des StudyHelp Verlags 
wird die Situation dargestellt und ein hybrider Ansatz demonstriert.

❱ Digitale Bildung ist für viele Lehrerinnen und Lehrer 
weiterhin fremd oder befremdlich. Schenkt man einer 

kürzlich herausgegebenen Umfrage 
der Bertelsmann Stiftung Glauben, ist 
nur jede fünfte Lehrkraft davon über-
zeugt, dass digitale Medien einen po-
sitiven Beitrag zum Lernergebnis ihrer 
Schülerinnen und Schüler leisten. Die-
ses Ergebnis der Studie ist nicht ver-
wunderlich, denn im Diskurs über den 
Einsatz digitaler Medien im Unterricht 
wird die wichtigste Zielgruppe oftmals 
vergessen: die Lehrenden. Wenn In-
formationen zum Thema doch einmal 
bis zu ihnen durchdringen, so sind 
diese in vielen Fällen schwer verständ-
lich und schwammig formuliert, liefern 
keine Praxisbeispiele und implizieren 
in der Regel einen Mehraufwand für 
die Pädagogen. Der Mehrwert digita-

ler Anwendungen, in vielen Bereichen bereits unbe-
stritten, geht unter.

Entweder – oder, anstatt beides
Die aktuell vorherrschende Kluft zwischen analog und 
digital lässt sich durch eine Kombination herkömm-
licher und neuer Lehrmittel überbrücken. Trotzdem 
heißt es für den Großteil der Bildungsunternehmen 
bei der Auswahl der Lehrmittel weiterhin entweder 
– oder. Auf der einen Seite stehen die etablierten 
Großverlage mit ihrer Marktmacht. Schritte in Rich-
tung der digitalen Bildung gehen sie zögerlich, setzen 
weiterhin auf die altbekannte Kombination aus Schul-
buch und Übungsheft. Auf der anderen Seite sprießen 
viele neue EdTech Start-ups aus dem Boden, deren 
Angebote ausschließlich Online angesiedelt sind. 
Anstelle von Büchern nutzen sie Videos, Spiele und 
Apps, um schulische Inhalte zu vermitteln.
Die etablierten Verlage berücksichtigen mit ihrem tra-
ditionellen Angebot nicht die aktuellen Bedürfnisse 

der Schülerinnen und Schüler. Als Mitglieder der Ge-
neration Z besitzen Kinder heute bereits im Grund-
schulalter Smartphones. Bei schulischen Problemen 
richten sie ihre Fragen auf direktem Wege an Google 
und YouTube. Aus diesem Grund wird es aber immer 
wichtiger, dass am Ende der Suchanfrage Inhalte zur 
Verfügung stehen, die qualitativ hochwertig sind. 
Bei den Angeboten der Ed-Tech Start-Ups bleibt die 
digitale Infrastruktur oftmals unbeachtet. Ein Blick 
auf die technische Ausstattung deutscher Schulen 
demonstriert sehr gut, warum reine Online-Angebote 
noch nicht funktionieren können. In vielen Fällen ste-
hen Schulen nicht genügend Mittel zur Verfügung, 
um die Hard- bzw. Software zu erwerben, die für 
digitales Lernen zwingend notwendig wäre. Zudem 
sind die Lehrkräfte oft nicht ausreichend geschult, 
bezweifeln aus diesem Grund den Mehrwert digitaler 
Angebote.

Hybride Modelle helfen beim Einstieg
Hybrid-Modelle können derzeit bei der Gestaltung 
des Unterrichts am besten helfen, die Vermittlung 
von Inhalten zu vereinfachen. Solche Modelle bedie-
nen sich der real gelebten Lehrmethoden und kom-
binieren diese sinnvoll ergänzend mit digitalen In-
halten. Die feste Brücke zwischen analog und digital 
bedeutet einen geringen Aufwand bei der Einführung. 
Im Gegensatz zu rein theoretischen Ansätzen bringen 
die kombinierten Modelle spürbare Erleichterungen 
sowohl für die Lernenden, als auch für die Lehrenden. 
Ein Beispiel für einen hybriden Ansatz sind die ge-
druckten Lernhefte des StudyHelp Verlags. Durch 
Partnerschaft mit Andreas Schneider („Mathebibel.
de“, Mathebotschafter der Stiftung Rechnen), Daniel 
Jung (YouTube Bildungsbotschafter) und dem Online-
Lernkanal „Die Merkhilfe“ kann der Verlag interaktive 
Lernhefte von der 5. Klasse bis hin zum Abitur an-
bieten. Auf Grundlage hauseigener Inhalte unterstützt 
das Start-up zudem Studierende der Fächer Maschi-
nenbau und Wirtschaftswissenschaften.

StudyHelp Lernhefte – Der 
Scan eines QR-Codes im Heft 
führt den Leser zu ergänzenden 
Online-Lernhinhalten
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Die gedruckten Lernhefte von StudyHelp vermitteln 
fachspezifische Inhalte auf altbekannte Weise und 
in schülerfreundlicher Sprache. Lehrende können 
anhand der Hefte alle relevanten Unterrichtsthemen 
einfach und effektiv behandeln. Integrierte Übungs-
aufgaben samt Musterlösungen dienen der Überprü-
fung des Wissensstands der Schülerinnen und Schü-
ler.
Interaktiv werden die Lernhefte durch QR-Codes, die 
am jeweiligen Thema im Heft abgedruckt sind. Scan-
nen des QR-Codes mit dem Smartphone führt auf di-
rektem Wege zum passenden Erklärvideo, das dem 
Lernenden hilft, Probleme zu lösen und das erlernte 
Wissen zu festigen. Für die Lehrenden bedeutet dies 
eine deutliche Arbeitserleichterung. Die Online-Tuto-
ren fungieren als Lehrer-Assistenz. Sie stellen eine 
ergänzende Unterstützung während und auch außer-
halb der Unterrichtszeiten dar. Die Inhalte lassen sich 
jederzeit und überall abrufen. So können viele Schüle-
rinnen und Schüler zeitgleich von den kostenlosen In-

halten profitieren, um sich auf anstehende Prüfungen 
vorzubereiten. 
In der Debatte um digitale Bildung scheint dieser 
Kompromiss zwischen traditionellen und neuen Lehr- 
und Lernmitteln derzeit die größte Chance zu einer 
schnellen Integration digitaler Medien in den Unter-
richt und damit zur Nutzung des Mehrwertes von 
Online-Unterrichtsmaterialien zu bringen. ❙ 

Hakan Housein (B.A.)
Corporate﻿Communications﻿Manager
StudyHelp﻿GmbH
33098﻿Paderborn
hakan.housein@studyhelp.de

Links: Anschauliche Gestaltung – sowohl im 
Cover-Design als auch bei den Inhalten

Rechts: Starke Partner – Die StudyHelp Trai-
ningshefte in Kooperation mit Mathebibel.de 
sind themenbasiert und bieten zahlreiche Online-
Erklärungen.

Vielfältiger Einsatz: StudyHelp Lernmaterialien 
finden sowohl in der Schule als auch beim selbst-
ständigen Lernen Verwendung.
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Menschenrechte und 
Forschungsallmende: 
viel Politik, aber kaum 
neue Ideen auf der  
70. Frankfurter Buchmesse. 
Nur die Sonne schien 
aus allen Knopflöchern. 
Frankfurt, 10.-14. Okt. 2018
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Plan S schreckt 
die Wissenschaftsverlage
nun endgültig auf
Vera Münch
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70 Jahre Menschenrechtsdeklaration der Vereinten Nationen parallel zur 70. Frankfurter Buchmesse, die 
vom 10. bis 14. Oktober 2018 stattfand, gaben den Anlass für die Menschenrechtskampagne „ON THE 
SAME PAGE“1. Frauenrechte, durch die #meToo-Bewegung ins internationale Scheinwerferlicht katapultiert, 
fanden von der Eröffnungspressekonferenz über die Talkreihe „Streiterinnen“ bis ins stadtweit inszenierte 
„Bookfest“2 ein breites Forum. „Plan S“3 mit dazugehöriger „cOAlition S“ nationaler Forschungsförderer 
sorgte in der Wissenschaftshalle 4.2. für ernste Diskussionen und erhebliche Besorgnis. Brexit, Trump, 
Erdogan, die rechten Verlage auf der Messe und ein Zeitgeist, der ein Buch mit dem Titel „Die subtile 
Kunst des darauf Scheißens“ an die Spitze internationaler Bestsellerlisten spült, taten ein Übriges. Von der 
Leichtigkeit des bunten Treibens vieler früherer Jahre war auf der Buchmesse 2018 nichts mehr zu spüren. 
285.000 Besucherinnen und Besucher und 7.503 Ausstellende aus 109 Ländern trafen sich in Frankfurt. 

1   2   3

❱ Es begann 2003 mit der Forderung 
der Wissenschaft nach freiem, unbe-
hindertem Zugang zu Forschungspu-
blikationen. Die Politik folgte, begeis-
terte sich zunehmend für die Idee, 
dass mit öffentlichen Mitteln gewon-
nene Erkenntnisse der Forschung für 
die Öffentlichkeit frei zugänglich sein 
müssen. Open Access (OA) gilt heu-
te, gut 15 Jahre nach seinem ersten 

1 https://www.buchmesse.de/highlights/alle-
highlights/onthesamepage

2 https://www.buchmesse.de/besuchen/privat-
besucher/bookfest

3 https://ec.europa.eu/commission/commissi-
oners/2014-2019/moedas/announcements/
plan-s-and-coalition-s-accelerating-transition-
full-and-immediate-open-access-scientific_en

Auftauchen, in vielen europäischen 
Ländern als unumkehrbar akzeptiert 
und mehr noch, als Riesenchance zur 
Demokratisierung der Wissenschaft. 
Langsam breitet sich die Open-Ac-
cess-Bewegung über die ganze Welt 
aus. Die in Deutschland unter dem 
Synonym DEAL laufenden Verhand-
lungen um nationale oder wie auch 
immer geartete Pauschallizenzen für 
den freien Zugriff auf wissenschaft-
liche Publikationen bereiten mittler-
weile sogar amerikanischen Fachge-
sellschaften Bauchschmerzen. Und 
jetzt hat die Europäische Kommissi-
on (EC) mit Plan S auch noch einen 
Turboantrieb auf dem Weg zu OA 
2020 gezündet. Er soll die Transfor-
mation der Wissenschaftskommuni-
kation zu vollwertigem Open Access 
beschleunigen. Die akademische 
Verlagswelt ist in Aufruhr. 

Hunderttausend Einzelthemen, 
keine Trends 
Doch fangen wir erst einmal von vor-
ne an. Die 70. Frankfurter Buchmes-
se war ein Potpourri der Diskussio-
nen über Menschenrechte und die 
Forschungsallmende. Die Angst der 
Wissenschaftsverlage vor vollstän-
digem Open Access ohne adäquate 
Geschäftsmodelle war allgegenwär-
tig, auch wenn die Verantwortlichen 
sich hüteten, von Angst zu sprechen. 
Sonst ließen sich keine eindeutigen 
Branchentrends ausmachen. Hier ein 
wenig Künstliche Intelligenz (KI/AI), 
dort ein Virtual-Reality-Experiment. 
Erwähnenswert sind die Anstrengun-
gen des World Wide Web Consortium 
(W3C) mit der Verlagsbranche, EPUB 

als gemeinsames Format für die har-
monisierte Produktion von E-Books 
zu nutzen, um diese im Web und 
auf E-Book-Lesegeräten gleicherma-
ßen veröffentlichen zu können. Das 
Ganze wird von den Protagonisten 
des W3C eng verknüpft mit der Hoff-
nung, das Nachfolge-E-Book-Format 
EPUB4 als gemeinsames flexibles 
Zukunftsformat zu etablieren4.
In dieses Durcheinander mischt sich 
die Hoffnung der Frankfurter Buch-
messe, durch neue Themenschwer-
punkte und neue Fortbildungsange-
bote kreative Start-ups und damit 
mehr Aussteller und mehr Besuche-
rinnen und Besucher zu gewinnen. 
Neu in der Messegestaltung waren 
in diesem Jahr der Themenschwer-
punkt Bildung (Frankfurt EDU), Kin-
der- und Jugendliteratur (Frankfurt 
KIDS), eine „Erste VIP-Autorenkonfe-
renz“ für Selbstverlegende sowie die 
erste „Frankfurt Audiobook Confe-
rence“ zum aufstrebenden Markt für 
Hörbücher. „Willkommen im glück-
lichsten Raum der Messe“, begrüß-
te Thomas Minkus, Vice President 
Buchmesse, die Teilnehmenden der 
Audiobook-Konferenz.
Im Strudel der Transition von print 
nach digital und zunehmend mehr 
Mischformen der beiden Technologi-
en scheint sich die Branche zu ver-
zetteln. Zu viel Brandherde und Bau-
stellen auf einmal, die es zu bearbei-
ten gilt. Nun suchen die Verlage ihr 
Heil im Kennen(lernen?) ihrer Leser: 

4 Publishing Perspectives Show Daily, 
11.10.2018, S. 11 https://publishingperspecti-
ves.com/2018/10/download-thursdays-frank-
furt-book-fair-2018-show-daily/
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„Know your reader“ 5 klang wie ein 
Mantra von der Vorkonferenz „The 
Markets 2018“ herüber auf die Buch-
messe und wiederholte sich hier 
in jeder Diskussion zur Marktlage. 
Noch dringender gesucht als der be-
kannte Leser werden allerdings wei-
terhin praktikable Geschäftsmodel-
le, die den Verlagen einen dauerhaf-
ten wirtschaftlichen Betrieb ermögli-
chen; sprich: sie brauchen regelmä-
ßige, kalkulierbare Einnahmen aus 
dem Digitalen wie aus dem immer 
weniger planbaren Printgeschäft. 

#onthesamepage, für 
Menschenrechte aufstehen
Die Eröffnungsveranstaltung der 
70. Buchmesse hätte als politischer 
Weltspiegel gesendet werden kön-
nen. „Wir sind in unserem Land in 
der glücklichen Lage, Zugang zu na-
hezu allen Büchern zu haben, die ver-
öffentlicht werden; das ist ein Privi-
leg“, so Heinrich Riethmüller, Vor-
steher des Börsenvereins des Deut-
schen Buchhandels (BoeV). Er adres-
sierte damit die Freiheit des Wortes 
als zentrales Menschenrecht. Open 
Access kommt in seinen Reden sehr 
selten vor, in solchen weltpolitischen 
Ansprachen schon gleich gar nicht. 
Zu viele Regime auf dieser Erde zen-
sieren den freien Informationsfluss, 
behindern journalistische Arbeit und 
verhindern Kauf und Verkauf ihnen 
unliebsamer Publikationen. 
Das 70jährige Jubiläum der UN-Men-
schenrechtsdeklaration veranlasste 
die Frankfurter Buchmesse und den 
BoeV, anstatt einer klassischen Fei-
er zum eigenen Jubiläum die Men-
schrechtskampagne „ON THE SAME 
PAGE“ ins Leben zu rufen. „Auf der 
Seite der Menschenrechte wollen wir 
stehen und so unser Handeln begrei-
fen“, erklärte Buchmesse-Direktor 
Jürgen Boos. Die Kampagne wird mit 
den Medien arte, zdf und Der Spiegel 
gemeinsam veranstaltet. Im Septem-
ber gestartet, sollte sie auf der Buch-

5 Publishing Perspectives Show Daily, 10.10.,  
S. 8/9.

 https://publishingperspectives.com/wp-con-
tent/uploads/2018/10/WEB-PP-Wed-Show-
Daily-FBF-2018.pdf

messe ihren Höhepunkt finden und 
auf Facebook und Twitter zum Flie-
gen gebracht werden. 
#onthesamepage gibt allen, die mit-
machen möchten, einen Rahmen, 
aufzustehen für Menschenrechte 
und sich für die Freiheit des Wortes 
und die Freiheit des Publizierens ein-
zusetzen. Amnesty International, die 
Vereinten Nationen und „viele weite-
re Mitstreiterinnen und Mitstreitern“ 
unterstützen sie, so Boos. 
Auch sämtliche politischen Redne-
rinnen und Redner der Eröffnungsze-
remonie bekannten sich mit der Aus-
sage „I’m on the same Page“ klar zu 
den Werten der Kampagne. Unter-
stützende Statements von Journa-
listinnen und Journalisten wie Klaus 
Kleber, Ingo Zamperoni und Dunja 
Halali wurden als Videoclips6 zwi-
schen den Ansprachen eingespielt. 
Besucherinnen und -besucher der 
Buchmesse konnten im Foyer der 
Halle 4 ihre Meinung zu Menschen-
rechten an eine große Wand schrei-
ben, was sie auch fleißig taten. Da-
mit #onthesamepage in den Sozia-
len Medien durchstartet, braucht es 
allerdings noch tatkräftige, vor allem 
nachhaltige Unterstützung. Informa-
tionen und Material zur Beteiligung 
sind auf der Buchmesse-Webseite 
zum Herunterladen bereitgestellt.

Gastland Georgien mit 
beeindruckenden Geschichten
Wären nicht die literarischen Redner 
des Gastlandes Georgien gewesen, 
hätte man vergessen, dass hier der 
größte Lizenzhandelsplatz der Welt 
für Literatur eröffnet wurde. Doch 
selbst die Reden von Aka Morchilad-
ze und Nino Haratishwili waren hoch-
politisch. „Die Geschichte unseres 
Überlebens und Fortbestandes ha-
ben wir (…) vor allem unserer Kul-
tur zu verdanken“, verband Morchi-
ladze die bewegte Geschichte Geor-
giens mit der gestaltenden Kraft der 
1500 Jahre alten georgischen Litera-
tur. Georgien hätte viele Geschichten 
zu erzählen, viele erzähle es in Prosa.

6  Die Videos sind auf Youtube zu finden.

Nino Haratishwili, 1983 in Georgiens 
Hauptstadt Tiflis geboren, lebt und 
arbeitet seit 15 Jahren als Theaterre-
gisseurin, Dramatikerin und Roman-
autorin in Deutschland. „Man kann 
nicht über Menschen sprechen, oh-
ne über Grenzen zu sprechen“, be-
gann sie ihren Vortrag. „Menschen, 
Gesellschaften, Nationen definieren 
sich seit jeher über Grenzen. Unse-
re Identitäten werden durch sie ge-
formt.“ Haratischwili schreibt auf 
Deutsch. Sie erzählte, sie werde 
immer wieder gefragt, warum. Ih-
re Antwort: „Weil ich es kann.“ Die-
ser schlichten Feststellung schick-

Jürgen Boos, Direktor der Frankfurter Buchmesse

Heinrich Riethmüller, Vorsteher Börsenverein

Nino Haratischwili, literarische Rednerin Georgiens
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te sie eine prägende Lebenserfah-
rung ihrer Emigration hinterher: „Ich 
kann nur sagen, dass meine Identität 
fließend geworden ist.“ Ihr Leben in 
Deutschland hätte sie von Georgien 
entfernt. Doch seit der Veröffentli-
chung ihres Romans „Das achte Le-
ben (Für Brilka)“ gehöre sie plötzlich 
wieder dazu. Haratischwili erzählt in 
diesem Roman auf 1280 Seiten am 
Beispiel von sechs Generationen 
außergewöhnlicher Frauen das 20. 
Jahrhundert mit seinen Umbrüchen 
und Dramen, von Georgien am Vor-
abend des Ersten Weltkrieges bis ins 
Deutschland des 21. Jahrhunderts. 
Haratischwili glaubt, so, wie die Li-
teratur zu ihrer persönlichen Brücke 
geworden sei, könne diese auch Län-
der verbinden. 

Frauen müssen gesehen und 
gehört werden
Die nigerianischen Schriftstellerin 
Chimamanda Ngozi Adichie hatte auf 
der Pressekonferenz am Vormittag 
gefordert, Frauen müssten mehr ge-
hört werden. In einer beeindrucken-
den Rede, die Frauenrechte in den 
Mittelpunkt stellte, schlug sie den 
Bogen von sexuellen Übergriffen und 
Restriktionen, denen Frauen in vie-
len Ländern der Erde im Alltag aus-
gesetzt sind, über fehlende Teilhabe 
von Frauen an wichtigen Ämtern im 
öffentlichen Leben hin zur Bedeu-
tung und Kraft von Literatur. Von 
schreibenden Frauen werde, so Adi-
chie, „erwartet, dass sie die weibli-
chen Charaktere in ihren Erzählun-
gen angenehm und liebenswert ent-
werfen, damit die dargestellte Frau 
in ihrer ganzen Persönlichkeit die 
Erwartungshaltung weiblicher Lie-
benswürdigkeit erfüllt“. Dieser As-
pekt wurde später auf der Messe in 
einer Talkrunde zur Bedeutung von 
Literaturpreisen für Frauen noch ein-
mal angesprochen. „Die Darstellung 
von Frauen in Romanen fühlt sich oft 
an, als seien sie Accessoires“, bestä-
tigte Andrea Pasion-Flores Adichie. 
Pasion-Flores ist Generalmanagerin 
von Anvil Publishing, Philippinen, und 
selbst Autorin von Kurzgeschichten. 

Sie schlug einen neuen Literaturpreis 
vor, der aufzeigen soll, wie Frauen 
über Frauen schreiben. „Ein solcher 
Preis würde eine große Lücke füllen.“ 
Explizit der Diskussion von Frauen-
rechten war die Talkreihe „Streiterin-
nen!“ gewidmet. Sie wurde von der 
Frankfurter Rundschau und der ARD 
auf der Buchmesse ausgerichtet. 
„Streiterinnen“ brachte interessante 
Frauen auf die Bühnen und allein der 
Anblick der rein weiblichen Podiums-
besetzung führte vor Augen, wie weit 
entfernt 70 Jahre nach der UN-Men-
schenrechtsdeklaration die echte 
Gleichberechtigung der Geschlech-
ter noch immer ist. Aber, was sich 
schon in den letzten Jahren auf der 
Buchmesse abzuzeichnen begann, 
wird immer deutlicher: Frauen sind 
ganz stark im Kommen. 

Plan S: Europäische Kommission 
zündet Turboantrieb zu OA 2020
Die politische Richtung der For-
schungsförderung stand in der Hal-
le 4.2 an den Fachbesuchertagen 
im Mittelpunkt der Gespräche, auf 
den Bühnen wie an den Ständen. 
Am Messewochenende ging es beim 
Campus Weekend und #THE LAB 
mehr um praktische Bildungsthe-
men, um das Lernen der Zukunft 
und die moderne Bibliothek, die #fu-
turelibraries. (Mehr dazu ab der Zwi-
schenüberschrift „Frankfurt EDU mit 
innovativen Lernangeboten“ sowie im 
Kasten „LABtivity: Buchrückenpoesie, 
Titelerraten und Haiku“). 
Die Halle 4.2 ist traditionell das Are-
al der Wissenschaftsverlage, Fachin-
formations- und Bildungsmedienan-
bieter und sie beherbergt das Inter-
nationale Bibliothekszentrum (ILC). 
Transformationsthemen zum Wandel 
des wissenschaftlichen Publizierens 
werden auf den Bühnen dieser Hal-
le seit Jahren beleuchtet. In diesem 
Jahr nun schreckten Plan S und cOA-
lition S die Halle 4.2 auf. Die Europä-
ische Kommission (EC) hat mit Plan 
S keine sechs Wochen vor der Buch-
messe einen Turboantrieb zur Be-
schleunigung von Open Access 2020 
gezündet. Plan S soll den Fortschritt 

auf dem Weg zu vollwertigem Open 
Access vorantreiben. Die dazugehö-
rige Koalition unterstützender natio-
naler Forschungsförderer – cOAliti-
on S – soll dafür sorgen, dass in den 
Mitgliedsländern Gas gegeben wird. 
„Noch nie“, so die Verlautbarung der 
Kommission vom 4. September, hät-
te es „größeren Bedarf für einen un-
mittelbaren universalen Zugang zu 
den neuesten Forschungsergebnis-
sen gegeben. Aber mit vielen wis-
senschaftlichen Zeitschriften hinter 
Paywalls kann nicht jeder an dieses 
Wissen herankommen. Wissen ist 
Macht“. In der Erklärung wird die 
Verpflichtung der Mitgliedsstaaten, 
Open Access für öffentlich geförder-
te Forschungserkenntnisse anzustre-
ben, „als eines der wichtigsten politi-
schen Abkommen zur Wissenschaft 
der Gegenwart“ bezeichnet, welches 
„Europa an die Spitze des globalen 
Übergangs zu einer offenen Wissen-
schaft“ stellt. Wo die Wirtschaft auf 
diesem Weg bleibt oder bleiben soll, 
wird in dem Statement nicht ange-
sprochen. 
Acht Wochen vor dieser Verlautba-
rung hatte der vor sieben Jahren ge-
gründete Verband europäischer For-
schungsförderorganisationen und 
Forschungseinrichtungen, Science 
Europe, Plan S mit einer ersten Mittei-
lung7 angekündigt. Dieser ist zu ent-
nehmen, dass sich EU-Forschungs-
kommissar Carlos Moedas und der 
Präsident von Science Europe Marc 
Schilz Mitte des Jahres darauf ver-
ständigt hatten, es sei trotz der Ver-
pflichtung der EU Länder zu OA 2020 
notwendig, die Transition aktiv voran-
zutreiben. Science Europe hat Plan S 
mit Robert-Jan Smits, Senior Adviser 
für Open Access im Europäischen 
Zentrum für politische Strategien 
der Europäischen Kommission, ent-
wickelt. (Anm. der Redaktion: Robert-
Jan Smits ist für die Konferenz APE 
20198 im Januar in Berlin als Keynote-

7 https://www.scienceeurope.org/wp-content/
uploads/2018/07/Plan_S_Communica-
tion_110718.pdf

8 https://www.ape2019.eu/ – Titel der Keynote 
„Plan S: Accelerating the Transition to full and 
immediate Open Access by 2020“. 
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Speaker zu diesem Thema angekün-
digt.) 

Plan S und DEAL: Angst und 
Verunsicherung bei den 
Fachgesellschaften
Plan S und DEAL kamen in auffallend 
vielen Podiumsdiskussionen vor, ob-
wohl es die Titel der Veranstaltungen 
oft gar nicht nahelegten und auf den 
Bühnen Menschen aus aller Welt sa-
ßen. Auf dem Podium „What’s Hot 
and Cooking in Scholarly and Aca-
demic Publishing“, wo ausschließ-
lich amerikanische Autoren des viel-
beachteten Blogs „The Scholarly Kit-
chen“ (TSK) die aktuellen Trends im 
wissenschaftlichen Publizieren be-
leuchteten, ging es fast die Hälfte der 
Zeit um die Auswirkungen von DEAL 
auf die verlegerische Arbeit wissen-
schaftlicher Fachgesellschaften. An-
gela Cochran beschwerte sich, gro-
ße Verlage könnten sich gut hinset-
zen und Modelle für Big Deals ausar-
beiten. Den kleineren fehle es dafür 
an den Ressourcen Zeit, technische 
Infrastruktur und Geld. Cochran ist 
Journals Director der American Soci-
ety of Civil Engineers und designierte 

Präsidentin der Society for Schol-
arly Publishing (SSP). Sie befürch-
tet, durch die aktuelle Situation im 
wissenschaftlichen Publikationswe-
sen könnte die Arbeit einer ganzen 
Generation von Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftlern verloren 
gehen. Robert Harington, Associa-
te Executive Director Publishing der 
American Mathematical Society, 
äußerte schwerwiegende Bedenken, 
seine Fachgesellschaft könne durch 
die von der OA-Bewegung verursach-
ten Verhältnisse irgendwann „nicht 
mehr in der Lage sein, den Mathe-
matikerinnen und Mathematikern 
die gewohnten Services anzubieten“. 
(...) „Woher soll das Geld kommen? 
Diese Experimente haben keine Ge-
schäftsmodelle im Anhang“, so Ha-
rington. Todd Carpenter, Executive 
Director der amerikanischen Stan-
dardisierungsorganisation NISO, 
warnt davor, zu lange an Herkömm-
lichem festzuhalten. Die kommende 
Generation der Forschenden wach-
se mit der neuen Kommunikations-
technologie auf und benutze sie ganz 
selbstverständlich. Hier sei ein Neu-
ansatz gefordert. 

Plan S: Synonym für Science, 
Speed, Solution, Shock?
Der Journalist Mark Piesing berichte-
te in der Messezeitung „Show Daily“9 
in seinem Beitrag „What is ‚Plan S‘ 
and Why Are Many Publishers Wor-
ried?“ es werde behauptet, Plan S 
stehe für Science, Speed, Solution 
and Shock. Aus den Reaktionen der 
Verleger auf dem Podium zum The-
ma „Get Smart About Plan S“10 hät-
te man, so Piesing, ablesen können, 
dass der Begriff Schock zusammen-
fasse, was diese über den radikalen 
Open-Access-Plan denken. Anget-
reten waren Malavika Legge, Acting 
Director of Publishing bei Portland 
Press / the Biochemical Society, Da-
vid Ross, Executive Director, SAGE 
Publications, und Tim Britton, Man-
aging Director Open Research Group 
Springer Nature, um dem Auditorium 
zu helfen, sich auf Plan S vorzube-

9 Herausgeber Publishing Perspectives, Ausgabe 
Freitag, 12.10.2018, https://publishingper-
spectives.com/2018/10/download-fridays-
frankfurt-book-fair-2018-show-daily/

10 https://catalog.services.book-fair.com/en/
events/event-overview/event/action_eventca-
lendar/detail/controller_eventcalendar/Event-
calendar/objid_eventcalendar/1254/

Autorinnen und Autoren des angesehenen Branchenblogs „The Scholarly Kitchen“ fürchten die Folgen von Open Access und DEAL für die 
kleinen Wissenschaftsverlage auf der ganzen Welt. Angela Cochran, designierte Präsidentin der Society for Scholarly Publishing (SSP) 
sieht die Arbeit einer ganzen Generation von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern in Gefahr. Todd Carpenter, Executive Director 
der amerikanischen Standardisierungsorganisation NISO, warnt davor, zu lange an Herkömmlichem fest zu halten, während die kommen-
de Generation der Forschenden mit der neuen Kommunikationstechnologie aufwächst und sie ganz selbstverständlich benutzt. 
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reiten. Legge bemängelte am Entste-
hungsprozess von Plan S a) fehlende 
Anhörungen, b) fehlende Reflexion, 
c) fehlende Details und d) zu wenig 
Zeit. „Nach der Zeitskala des Verle-
gens ist 2020 bereits heute!“, kons-
tatierte sie vorwurfsvoll. Alle drei Po-
diumsgäste beanspruchten übrigens 
für ihre Häuser, Open Access aktiv 
zu unterstützen. Sie teilten die Be-
fürchtung, dass die Auswirkungen 
von Plan S überproportional in den 
finanzschwachen Geistes- und So-
zialwissenschaften zu spüren sein 
werden.

Plan S: Österreich begrüßt ihn, 
zur Schweizer Strategie  
passt er nicht
Natürlich beschäftigte Plan S auch 
die Fachleute auf dem b.i.t.sofa. Seit 
zwölf Jahren von b.i.t.online, fach-
buchjournal und Library Essentials 

auf der Buchmesse als Dialogforum 
angeboten, welches Wissenschaft, 
Bibliotheken, Verlage, Handel und 
Dienstleister verbindet, greifen die 
Veranstaltungen jeweils hoch aktuel-
le Fragen der Branche auf. In diesem 
Jahr standen die Diskussionsrun-
den unter den Überschriften „Open 
 Access – (k)eine Rolle für das Buch?“ 

(Mi. 10.10.), „DEAL-CH – Ist die Kopie 
besser als das Original?“ (Do., 11.10.) 
und „Was tun gegen Fake Konferen-
zen und Raubverlage“, Fr. 12.10.) 
(ausführliche Zusammenfassungen 
ab Seite 514). 
Die Vertreterin der österreichischen 
Wissenschaft auf dem DEAL-Podi-
um am Donnerstag, Magistra Brigitte 
Kromp, erklärte: „Wir begrüßen Plan 
S, unser Forschungsförderer hat ja 
auch unterschrieben. Kromp ist Lei-
terin der österreichischen Zentralbi-
bliothek für Physik & Fachbereichs-
bibliothek Chemie und der Clearing-
stelle Konsortien der Universitätsbi-
bliothek Wien. Pascalia Boutsiouci, 
die auf dem DEAL-Podium das Con-
sortium Swiss Libraries vertrat, sag-
te: „Aus meiner Sicht ist Plan S nicht 
vereinbar mit der nationalen Open 
Access Strategie der Schweiz.“ Po-
diumsteilnehmer Frank Scholze, Di-
rektor der KIT-Bibliothek Karlsruher 
Institut für Technologie, stellte klar: 
„Die Mehrzahl der Wissenschaftler 
will Open Access. Sie will diesen Weg 
und sie begrüßt auch Plan S.“ 
Fasst man die Diskussionen um Plan 
S in einem Satz zusammen, besteht 
kein Zweifel: Das Jahr 2019 wird für 
die wissenschaftliche Publikations-
branche heftig. 

Frankfurt EDU mit innovativen 
Lernangeboten
In diesem bedrückten Umfeld war 
der Besuch des Eduvation11-Areals 
der neuen Messeplattform „Frank-
furt EDU“ geradezu herzerfrischend. 
In dem stylisch im Industrie-Loft-De-
sign mit Co-Working-Plattform ge-
stalteten Hallenbereich ganz hinten 
rechts in der Halle 4.2 zeigten 14 
Start-ups Ideen, mit denen sie den 
Publikations- und Informationsmarkt 
der Zukunft frisch und unbelastet 
erobern wollen. Die jungen Firmen 
kombinieren die Vorzüge der Digi-
tal- und Mobiltechnologie ganz prag-
matisch mit dem praktischen Bedarf 
in Unterricht, Schule und Studium. 
Besonders gut gefallen haben uns 

11 http://www.eduvation.de/#events

BRAINYOO Mobile Learning12 und 
der junge Verlag StudyHelp13. Aber 
auch Sofatutor14, Edutapps Maphi15, 
Binogi16 und eKidz.eu17 sind interes-
sante Ansätze für moderne Lehr- und 
Lernmittel.
BRAINYOO bringt als karteikartenba-
siertes Lernsystem qualitätsgeprüf-
te Lerninhalte führender Fachverla-
ge mit wissenschaftlich erprobter 
Lernsoftware (Cloud-)synchronisiert 
auf stationäre und mobile Endgerä-
te, ermöglicht so die Nutzung, wo 
immer sich die Lernenden aufhalten: 
online stationär, mobil oder offline. 
Hochwertige Inhalte von Verlagen 
gibt es für Schule, Ausbildung, Stu-
dium, Weiterbildung, Sprachen und 
Freizeit; u.a. von Thieme, Pons, Else-
vier, utb, VDE Verlag usw. Entspre-
chend beschäftigt war Geschäftsfüh-
rer Patrick Schmidt auf der Messe. 
Die BRAINYOO-Software soll eigen-
ständig erkennen, wann Wissen vom 
Lernenden erfasst ist. 
Der Verlag StudyHelp verbindet ge-
druckte Lernhefte, genauer gesagt, 
die einzelnen Lektionen in den Lern-
heften, per QR-Code mit Lernvideos 
auf Youtube. Die Videos fungieren 
als virtuelle Assistenten der Lehr-
kräfte. Schülerinnen und Schüler 
können darauf jederzeit und in unbe-
grenzter Anzahl zugreifen. (Das Kon-
zept von StudyHelp wird auf Seite 500 
vorgestellt.) 

BIB und ELIG.org Partner von 
Frankfurt EDU
Neben der Start-up-Fläche gehör-
ten zu „Frankfurt EDU“ noch wei-
tere über die Hallen 3 und 4.2 ver-
streute Ausstellungsbereiche, Büh-
nen und Veranstaltungsangebo-
te, z.B. das LitCam „Kulturstadion“, 
die „EdTech Area“ und die „Educa-
tion Stage“. Am Messewochenende 
fand Frankfurt EDU mit dem Cam-
pus Weekend für Studierende so-

12  https://www.brainyoo.de/shop/

13  https://www.studyhelp.de/

14  https://www.sofatutor.com/

15  https://www.maphi.app/

16  https://app.binogi.com/

17  https://ekidz.eu/

Patrick Schmidt, Geschäftsführer von BRAINYOO: 
„Smartphone und Laptop ermöglichen supereffizientes 
Lernen immer und überall; zur Prüfungsvorbereitung, 
zum lebenslangen Lernen.“
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wie dem zu #THELAB umgestalte-
ten ILC einen Höhepunkt. Der Be-
rufsverband Information Bibliothek 
(BIB) und die European Learning In-
dustry Group ELIG.org18 sind Partner 
von Frankfurt EDU. ELIG.org hat sich 
auf die Fahnen geschrieben, die Art 
des Lernens in Europa zu verändern, 
veranstaltet europaweit Events wie 
das Klassenzimmer der Zukunft und 
Konferenzen wie „Hack the Educatio-
nal Future – Learning in the Cogni-
tive Era“ vergangenen September im 
dänischen Aarhus. BIB und ELIG.org 
waren die Motoren der Angebote am 
Wochenende: Sie verwandelten das 
sonst recht ruhige ILC in das interak-
tive Bildungslabor #THELAB. Für die 
Werbung zum Besuch von #THELAB 
haben Studierende der TH Köln in 
einem Projekt das interaktive Wür-
felspiel „LABtivity“ entwickelt, auf 
der Messe angeboten und auf diese 
Weise Event- und Bibliotheksmarke-
ting in der Praxis erprobt (mehr dazu 
im Kasten „LABtivity“).

Frankfurt KIDS, Audiobook 
Conference, Steilvorlagen für 
Infopros und mehr
Seit etwa zehn Jahren bringt die 
Frankfurter Buchmesse so gut wie 
jedes Jahr ein oder mehrere neue 
Präsentationsformate, Konferenzen 
und Events, um die Buchmesse an 
die Zeit und die Marktveränderungen 
anzupassen. Es geht um die Zukunft 
der Messe. Es geht darum, neue Aus-
steller zu akquirieren und neue Ein-
kommensquellen zu erschließen. Es 
geht aber auch darum, den Zeitgeist 
mit besonderen Erlebnissen und Mit-
machaktionen zu bedienen. Neben 
Frankfurt EDU wurde in diesem Jahr 
Frankfurt KIDs als Format „Für klei-
ne Leseratten. Von der Lernsoftware 
bis hin zur Gutenachtlektüre“ neu 
eingeführt, präsentiert mit „Mitma-
chevents und Family Day“. Die erste 
„Frankfurt Audiobook Conference“ 
am Donnerstagvormittag versprach 
exklusive Einblicke in „eines der am 
schnellsten wachsenden Segmen-

18  https://elig.org/

te der Publishing Branche“. Die im 
selben Zeitraum laufende „Steilvor-
lagen-Konferenz für Information Pro-
fessionals“ wurde bereits zum sechs-
ten Mal angeboten. In diesem Jahr 
stand sie unter dem Motto „Turning 
Information Complexity into Simpli-
city – neue Chancen und Geschäfts-
modelle für Information Professio-
nals“ (Bericht dazu ab Seite 537). Für 
die selbstverlegenden Autorinnen 
und Autoren hatte die Buchmesse 
in diesem Jahr mit dem Bundesver-
band junger Autoren und Autorinnen 
( BVjA) die 1. VIP-Autorenkonferenz 
im Programm. Unter dem Slogan 
„Vom Schreiben leben“ gab es Tipps 
für angehende Schriftsteller. 

Coding da Vinci auf der 
THEARTS+ und ein Manifest zu 
Innovation für Kultur
Bei THEARTS+ geht das Konzept 
auf. Laut Holger Volland ist das vor 
zwei Jahren als Messe-in-der-Messe 
eingeführten Kreativwirtschaftsfor-
mat ein voller Erfolg. Neue Ausstel-
ler und neue Fachbesucher seien 
gewonnen worden. „Die Besucher-
zahl hat sich verdreifacht. Die kleine 
Schwester der Buchmesse hat sich 
verselbstständigt“, freute sich der 
Vice President der Frankfurter Buch-
messe. Feststellen konnte er das so 
genau, weil es für die Teilnahme an 
THEARTS+ eigene Karten gab. 
Aussteller und Vortragsprogramm 
von THEARTS+ machten deutlich, 
wie weit fortgeschritten die Kunst- 
und Kreativwirtschaft im Umgang 
mit den Technologien unserer Zeit 
schon ist, und dass sie wichtige ge-
sellschaftliche Fragen der Digitali-
sierung anspricht. Kunstschaffen-
de und Digitalcracks debattierten 
auf der THEARTS+ Runway Themen 
wie „Wird KI zur Konkurrenz für die 
Creative Class?“ oder „How to stay 
relevant in the machine age“ und 
„Why chatbots are the future of sto-
rytelling“. Der Kultur-Hackaton „Co-
ding da Vinci“19, in Bibliothekskrei-
sen durch die Beteiligung der Deut-

19 https://codingdavinci.de/

schen Digitalen Bibliothek (DDB) an 
der Gründung und Durchführung be-
kannt, stand ebenfalls auf dem Pro-
gramm. Das Rhein-Main-Gebiet ist in 
dieser Runde der Schwerpunkt von 
„Coding da Vinci“. 
Im Rahmen der Kreativmesse in der 
Buchmesse wurde außerdem ein 
„THEARTS+ Innovation Summit“ ver-
anstaltet. Unter der Überschrift „The 
bigger picture: How can the cultural 
and creative sectors bridge the in-
novation gap?“ beschäftigte sich ei-
ne Expertenrunde mit der Zukunft 
der Kultur- und Kreativwirtschaft, 
und suchte Antworten auf die Frage, 
wie man diese aktiv gestalten kann. 
Das Ergebnis ist als „European Ma-

nifesto on Supporting Innovation 
for Culture“20 veröffentlicht. Die Eu-
ropeana hat an der Entstehung des 
Manifestes mitgewirkt. 

Künstliche Intelligenz in  
aller Munde
Die Finalisten des CONTENTshift21-
Awards 2018 durften diesmal ih-
re Ideen auf THEARTS+ vorstel-
len, die Preisträger wurden eben-
dort gekürt. Mit dem CONTENTs-
hift-Preis fördern die Mitglieder der 
Börsenvereinsgruppe branchenre-
levante Start-ups. Sie verfolgen da-
mit das Ziel, deren frischen Blick auf 
den Markt und seine Möglichkeiten 
mit der etablierten Branche zu ver-
schränken. Gewonnen haben den 
mit 10.000 Euro dotierten Preis je 

20 https://theartsplus.com/2018/10/11/euro-
pean-manifesto/

21 https://theartsplus.com/sessions/contents-
hift-finals-and-award-show/

Die Smart Class+ 
Sprachlabor-Software 
Let’s Talk von Robotel 
unterstützt Englisch 
lernen mit KI-basierter 
Spracherkennung. 
Hannah Hase, English 
Ambassador für Let’s 
Talk, freute sich auf 
der Messe über „viele 
Interessenten aus aller 
Welt: Israel, Türkei, 
China, Vietnam, Ös-
terreich, Zimbabwe, 
 Südamerika“. 
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zur Hälfte das deutsche Start-up Sig-
mund Talks und SummarizeBot aus 
Litauen. Das bereits bei Frankfurt 
EDU erwähnte Start-up eKids.eu ge-
hörte zu den Finalisten. 
Sigmund Talks ist ein Künstliche 
Intelligenz (KI/AI) nutzender Chat-
bot für den Einsatz im Marketing. Auf 
der Webseite wird er als „Dein per-
sönlicher Marketing-Assistent“ vor-
gestellt, der „Dir hilft, vielfältigere In-
halte in der Hälfte der Zeit zu kreie-
ren“. Er befindet sich zur Zeit noch 
im Beta-Stadium, ist mit den Kunden 
aber schon per du. 
SummarizeBot bewirbt seine eben-
falls KI-nutzende Software für die au-
tomatische Vorauswertung großer 
Mengen an Informationen mit dem 
Satz „Erfahren Sie mehr, indem Sie 
weniger lesen!“. Dem Anwender prä-
sentiert sich die Dienstleistung als 
virtueller Chatpartner. Diesen kann 

man z.B. bitten, das Neueste zu ei-
nem bestimmten Thema aus dem 
Web zu ziehen, angefragt z.B. als 
„news + blockchain“. Binnen Sekun-
den bekommt man aktuelle Veröf-
fentlichungen respektive deren Titel 
angeboten. Nun kann man sich ent-
weder eine Zusammenfassung des 
gefundenen Artikels generieren las-
sen (View Summary) oder gleich den 
ganzen Artikel lesen. Über dem Sum-
mary steht, wie viel Lesezeit man 
gespart hat. Die Keywords der Su-
che kann man sich anzeigen lassen. 
Sie erscheinen als Liste und in ei-
nem Tortendiagramm, in dem sie ge-
wichtet dargestellt werden. Die Tool-
box kombiniert künstliche Intelligenz 
und semantische Analyse und nutzt 
Blockchain-Technologie. 
Bei der Informationsflut unserer Zeit 
muss die Zukunft in Richtung auto-
matischer Text-Vorauswertung ge-

hen, das steht fest. Der kurze Selbst-
versuch mit dem SummarizeBot 
führte allerdings zu unbrauchbaren 
Ergebnissen. Ebenso der Versuch, 
einen sechs Druckseiten langen 
deutschsprachigen Text (hochgela-
den als pdf) zusammenfassen zu las-
sen. Das Ergebnis war ebenso un-
brauchbar. 
Der Ansatz ist wichtig, der Weg aber 
noch weit. 

Wie lesen wir in der Zukunft? 
Springer Nature zeigt die  
VR-Bibliothek 
In anderen Industrien bereits im All-
tag eingesetzt, tut sich die Buchbran-
che mit der praktischen Anwendung 
von Virtual-Reality-Technologie noch 
sehr schwer. Entsprechend umlagert 
war am Stand von Springer Nature 
die einzige VR-Präsentation in der 
Wissenschaftshalle. Dort hingen an 

LABtivity: Buchrückenpoesie, Titelerraten und Haiku

Studierende der TH Köln erproben Event- und Bibliotheks-
marketing auf der Messe mit einem selbstentwickelten 
 interaktiven Würfelspiel

An den Fachbesuchertagen ist das Interna-
tionale Bibliothekszentrum (ILC) in der Halle 
4.2. gut frequentiert. Am Empfangstresen gibt 
es vom Berufsverband Information Bibliothek 
(BIB) berufs- und verbandspolitische Informati-
onen ebenso wie die Schlüssel für die begehr-
ten kostenlosen Schließfächer. An den Wo-
chenenden war es bis zum vorletzten Jahr im 
ILC allerdings ziemlich ruhig. 2017 konnte die 
ELIG.org (European Learning Industry Group) 
als Partner gewonnen werden. Nun wird das ILC am Wochenende zu 
#THELAB und ist in das CampusWeekend1 eingebunden. 
Die TH Köln ist seit etlichen Jahren mit Studierenden auf der Frank-
furter Buchmesse, immer irgendwie im Kontext des (ILC). In diesem 
Jahr übernahm eine zwölfköpfige Projektgruppe des Studiengangs 
Bibliothekswissenschaften unter der Leitung von Tom Becker die 
Aufgabe, von Mittwoch bis Freitag als „Satellit“ für #THELAB Wer-
bung zu machen und am Samstag und Sonntag dort die Bibliothek 
der Zukunft zu zeigen und zu vertreten.
Die Projektgruppe gab ihrem Vorhaben das Motto #futurelibrary, 
die Bibliothek der Zukunft, die als offener Lernort, spielerisch und 
modern begeistert. Um mit den Fachbesucherinnen und -besuchern 

1  https://www.buchmesse.de/news/campus-weekend

der Messe schnell in Kontakt zu kommen, entwickelten die Studie-
renden das interaktive Würfelspiel LABtivity, fest davon überzeugt, 
dass es ein potentieller Publikumsmagnet wird. Quizfragen sollte es 

geben und kreatives Mitmachen durch Zeich-
nen, Texten und Lösen verschiedener ande-
rer Herausforderungen. Das Ganze musste 
in einer kurzen Spielzeit zu bewältigen sein, 
weil auf der Messe niemand viel Zeit hat. Das 
Spiel selbst sollte nicht zu bibliotheksbezogen 
sein, aber natürlich mit Lernen, Bildung, Mes-
se und irgendwie mit Bibliothek zu tun haben 
– und für #THELAB und #futurelibraries wer-
ben. Die erste Erkenntnis der Projektgruppe 
war dann eine sehr frühe: Spielerisches ler-

nen vorzubereiten ist harte Arbeit. Es galt Spielregeln zu überlegen, 
ein Spielbrett zu entwickeln, Aufgaben zu erdenken, Fragen auszu-
arbeiten und Spielsteine zu kreieren. Das Ergebnis kann sich sehen 
lassen. Die Projektgruppe hat ein ganz tolles Spiel entwickelt. 
Bei LABtivity basteln sich die Teilnehmenden im Laufe des Spiels 
aus sechs (Lego-)-Bausteinen jeweils eine Figur zusammen. Je nach-
dem, wie der Würfel fällt, landen sie auf dem Weg zur fertigen Spiel-
figur auf Ereignisfeldern, die von den Spielern die zeichnerische Um-
setzung eines Sprichwortes (Feld: Gemälde), dichterisches Können 
(Feld: Kreative Pause) oder Erraten von Filmtiteln und Songtexten 
(Feld: Smiley) fordern. Auf dem Feld Quiz, muss man Frage beant-
worten, auf dem Feld Challenge eine Herausforderung annehmen, 
zum Beispiel, Bücher geschickt stapeln. Das Feld Risiko wirft, wie 
bei den meisten Brettspielen, die Spielenden entweder radikal zu-
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einer Stele drei Oculus Rift-VR-Bril-
len. Sie gaben den Blick in eine mög-
liche Zukunft des Lesens frei: direkt 
in die Virtual-Reality-Bibliothek von 
Springer Nature Berlin. Mit der Bril-
le auf dem Kopf konnte man die VR-
Bibliothek per Tastendruck an einem 
Eingabegerät (Flystick) betreten, ein 
Buch auswählen und sich die Seiten 
eines Buchkapitels vor Augen holen. 
Im virtuellen 360°-Präsentations-
raum der Brille sind die einzelnen 
Seiten des Kapitels an einer festen 
Position fixiert. Um alle Seiten lesen 
zu können, muss man sich um die ei-
gene Achse drehen. Dr. Niels Peter 
Thomas, Chief Book Strategist bei 
SpringerNature, erklärte dazu: „Wir 
machen Experimente zu der Frage, 
wie lesen wir in der Zukunft und vor 
allen Dingen, wie können wir so le-
sen, dass wir den besten Leseer-
folg haben.“ Leseerfolg steht hier für 

Lernerfolg. Die VR-Leseforschung 
von SpringerNature ist Grundlagen-
forschung, hat aber das definierte 
Ziel, Studierenden zu helfen, Wis-
sen in kürzerer Zeit besser zu erfas-
sen. „Uns geht es um die Frage: Was 
passiert eigentlich im Gehirn, wenn 
wir lesen?“, so Thomas. Untersucht 

wird, ob vielleicht die auf Text und er-
klärenden Abbildungen beruhende 
Wissensvermittlung in einem neuen, 
dritten Format neben dem gedruck-
ten Buch und dem eBook effizienter 
werden könnte (Anm. der Red.: wo-
bei die Technik später natürlich die 
Einbindung aller Digitalformate, also 

rück oder es katapultiert sie vorwärts. Die Ideen wurden vom Gra-
fiker typopaul.de in Spielkarten und einen für den Messeauftritt ge-
eigneten Spieltisch umgesetzt. 
So gerüstet stand das erste Team der Studierenden hochmoti-
viert am Mittwochmorgen an dem im Foyer der Halle 4.2 vor ei-
ner Faltkarton-Wand aufgebauten Spieltisch und schaute den Mes-
semenschen zu, die in Scharen eilig vorbei in Richtung Hallenein-
gang strömten. Das Frequenz-Problem konnte bis zum Abend ge-
löst werden. Studierende und Stand zogen in die Halle hinein, fan-
den Platz direkt neben den FaMIs, den künftigen Fachangestellten 
für Medien und Informationsdienste der Frankfurter Stauffenberg-
schule. 
Von da an lief es. Fachbesucherinnen und Fachbesucher spielten 
ebenso begeistert LABtivity wie die Messemenschen von den Aus-
stellungsständen. Den größten Anklang fanden die Felder „Kreative 
Pause“ und „Gemälde“. In der „Kreativen Pause“ galt es, aus Buch-
rücken Poesie zu zaubern, Haikus und Romananfänge zu texten. 
Die Spielenden entwickelten wunderbare Kurztexte. Schon bald 
waren die bereitgestellten Faltkartons vollgepinnt mit selbst kreier-
ten Haikus, Romananfängen und Buchrückenpoesie. Haiku? Das ist 
eine japanische Gedichtform in Drei- bis Vierzeilern. 
Das Feld „Gemälde“ verlangte, Sprichwörter zeichnerisch so zu in-
terpretieren, dass man sie erraten konnte. Am Abend waren die 
Zeichenblöcke gefüllt mit dem Apfel, der nicht weit vom Stamm 
gefallen war, dem Topf, auf den der Deckel passt, dem steten Trop-
fen, der den Stein höhlt und weiteren schwungvoll „manuell visu-
alisierten“ Sprichwörtern. Das LABtivity-Projekt hatte sein erstes 
Ziel erreicht. 
Am Freitag Abend mussten die Studierenden dann ihren Messe-
stand zum zweiten Mal umziehen – diesmal hinein ins ILC, um dort 
auch am Wochenende unter Beweis zu stellen, das Bibliotheken 

heute #futurelibraries sind: moderne, kreative Orte des Lernens, 
wo digitale Medien ganz selbstverständlich zum Angebot gehören. 
Mit im Umzugsgepäck hatten sie für diesen Zweck nicht nur ihr 
LABtivity-Spiel, sondern auch die Excape-Box der Universitätsbi-
bliothek Bremen und LegoSeriousPlay zum Bauen der Bibliothek 
der Zukunft. Um 22.00 Uhr waren der neuerliche Standaufbau und 
die Studierenden geschafft, aber glücklich. Ein tolles Messewoche 
folgte. Es begeisterte Publikum wie Standbesetzung. 
In ihren „Lessons learned“ fassten die Studierenden nach der 
Buchmesse zusammen: „Bildung und Lernen vermitteln kann an-
strengend sein und erfordert viel Kommunikationsbereitschaft.“ Es 
käme aber auch viel zurück: „Spaß, Bestätigung und neue Netz-
werkpartner. Und: Bibliotheken werden als Partner super wertge-
schätzt, wenn sie engagiert und mittendrin dabei sind!“
Ihr Fazit: „Wir haben ein super cooles Spiel entwickelt, das vie-
len Besucher*innen einen Einblick gegeben hat, dass Bibliotheken 
jung, cool und interaktiv sind. Wir haben gelernt, dass viele Dinge 
erst vor Ort, in konkreten Situationen, flexibel geändert und ange-
passt werden müssen. Und dass manchmal mehr Vorbereitung hel-
fen könnte, aber man auch einfach mal loslaufen muss und sich ein 
Weg schon finden wird. Mitgenommen haben wir neben den vielen 
bunten Zetteln vor allem viele Kontakte, und das Wissen, dass wir 
auf Menschen – auf vorbeilaufende Besucher*innen wie auch auf 
engagierte Akteure und Expert*innen – zugehen müssen und dies 
auch souverän können.“ 
Die Mitglieder des LABtivity-Projekteams waren: Lisa Biesemann, 
Henning Blank, Behtash Bonyadian, Nathalie Gassner, Tobias Mi-
kus, Franziska Quabach, Kim Schneider, Sarah Schuhmann, Janina 
Stock, Isabell Strothmann, Katrin Volkenandt und Ayse Yalcin. An-
geleitet hat sie Tom Becker, Professor für Medienmanagement in 
Bibliotheken an der TH Köln und Mitglied des BIB Bundesvorstands. 

Dr. Niels Peter 
Thomas, Chef-
stratege für Buch-
entwicklung bei 
Springer Nature, 
glaubt, dass über 
das gedruckte 
Buch und das  
E-Book hinaus 
eine bessere Form 
der Wissensbereit-
stellung und damit 
des Lese- und 
Lernerfolgs mög-
lich ist. 
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auch von Videos, Animationen usw. 
erlaubt). 
Ausgangspunkt der Experimente 
sind Erkenntnisse aus der Neuro-
wissenschaft. Dazu Thomas: „Men-
schen sind schlechte Leser, weil wir 
dafür eine Gehirnregion quasi recyc-
len, die eigentlich für andere Dinge 
gedacht ist. Es scheint vieles darauf 
hinzudeuten, dass wir Wissen, Inhal-
te, besser in ihrer Struktur und in ih-
rer Gesamtheit verstehen können, 
wenn wir sie in einen Raum geben 
und dann sozusagen, anstatt die Sei-
te zu uns zu holen, wir zu der Seite 
gehen. Diese Umkehrung der Aktion, 
diese Bewegung, die damit verbun-

den ist, hilft uns.“ Als man sich vor 
1000 Jahren auf die Kodexform des 
Buches geeinigt hat, so Thomas, hät-
te man noch nicht gewusst, wie das 
Gehirn funktioniert. „Wenn es so ist, 
dass die räumliche Fixiertheit von In-
halten dazu beiträgt, dass wir uns die 
Inhalte besser merken können, dann 
wäre es gut, wenn wir möglichst vie-
le Seiten ortsfest wahrnehmen kön-
nen“, glaubt der Buchforscher. 

Wird Springer Nature zur 
Forschungseinrichtung?
Nach Aussage von Thomas nutzt 
SpringerNature die VR-Brille für die-
se Untersuchungen, weil man mit ihr 
die Ideen am schnellsten ausprobie-
ren kann. Seine Erkenntnisse teilt 
der Verlag auf Konferenzen mit der 
Wissenschaftscommunity, und er ar-
beitet bei der Forschung auch eng 
mit Universitäten zusammen, z.B. 
der Oxford Brookes University und 
der Singapur University of Science 
and Technology.
„Eine Erkenntnis, die wir aus den Un-
tersuchungen schon gewonnen ha-
ben ist, dass die Frage, welches For-
mat ich lesen sollte, ganz stark da-
von abhängt, warum ich diesen Text 
lesen soll. Der Grund für das Lesen, 
den wir bisher eigentlich wenig in Be-
tracht gezogen haben, rückt jetzt in 
den Vordergrund.“ Von der Zukunft 
glaubt Thomas: „Wenn wir anders 
lernen, werden wir einen anderen 
Erfahrungshorizont bilden und wer-
den anders reagieren. Aber ich glau-
be, dass die Veränderung des Men-
schen nicht so schnell passiert.“ Vor 
wenigen Jahren hätte man noch ge-
dacht, in ein paar Jahren brauche 
man Printbücher gar nicht mehr. Da 
werde man alles elektronisch ma-
chen. „Unsere Forschung zeigt auch: 
Diese Zeiten werden nicht passieren. 
Nicht in 100 und nicht in 1000 Jah-
ren, weil in 1000 Jahren das Gehirn 
immer noch so fest verdrahtet ist, 
wie es verdrahtet ist. Trotzdem wird 
es dann neue Technologien geben, 
die dann eben noch passender sind. 
Daran arbeiten wir.“ 

Das Buch im Medienkanon  
neu einordnen ...
Das forderte der Journalist Lothar 
Müller einen Tag vor der Buchmes-
se in einem Kommentar in Süddeut-
sche.de Kultur. Darin warf er der 
Buchmesse vor, sie stelle die fal-
schen Fragen für die Zukunft (…) Das 
Buch werde in Frankfurt als Leitme-
dium inszeniert, weil es diese Positi-
on zu verlieren drohe. Doch es ginge 
nicht um das Aussterben der Leser, 
sondern um die Frage, welche Posi-
tionen das Buch innerhalb der Trans-
formation der gesamten Kultur be-
halten und welche es räumen wer-
de. Seiner Meinung nach zeichnet es 
sich ab, dass kein einzelnes Medium 
in Zukunft mehr „Leitmedium“ sein 
wird und das Buch für seine Rolle als 
starkes Medium unter anderen wird 
kämpfen müssen. 
Was den Eindruck vor der Buchmes-
se betrifft, mag Müller recht gehabt 
haben. Vielleicht hatte er ja die Mög-
lichkeit, die 70. Frankfurter Buch-
messe zu besuchen und sich dort 
in der Halle 4.2 umzusehen. Dann 
hätte er am Stand von Springer Na-
ture entdecken können, dass man-
che Branchenteilnehmer durchaus 
schon die richtigen Fragen stellen. 
Und wenn er noch ganz genau hin-
gesehen hätte, wäre ihm am Stand 
von Digital Science22 vielleicht aufge-
fallen, dass Medienriesen wie Holtz-
brinck schon sehr weitläufige Netze 
im Datenglobus ausgeworfen haben. 
Leitmedium hin oder her. ❙

Die 71. Frankfurter Buchmesse 
findet vom 16. - 20. Oktober 2019 
statt. Gastland ist Norwegen. 

22  https://www.holtzbrinck.com/de/

Der letzte Schrei im Kinderzimmer: In jeder Toni-Figur 
steckt eine Geschichte. Stellt man die Figur auf die Box, 
wird vorgelesen. Kreativ-Tonis kann man selbst bespre-
chen oder besingen. Die Aufnahmen müssen aber über 
WLAN auf die Toni-Plattform hoch- und von dort wieder 
heruntergeladen werden. 

Tom Oberbichler, ein mit Ratgebern erfolgreicher Selfpu-
blisher, teilte in der Halle 3 seine Rezepte mit Autorinnen 
und Autoren, die ihre Bücher selbst verlegen wollen. Er 
hat sich als Buchmentor ein neues Beratungsfeld er-
schlossen, das er mit Büchern wie „Mission Bestseller“ 
und dem von ihm gegründeten „Mission Bestseller Club“ 
begleitet. 

Vera Münch 
ist freie Journalistin 
mit Schwer punkt 
Fachinformation und   
Wis sens vermittlung

vera-muench@kabelmail.de
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b.i.t.online Sofa 2018 
auf der Frankfurter Buchmesse
Helga Bergmann und Vera Münch berichten. Alle Fotos @ Jens Braune Photograpy. 

Um die Probleme der Zeit zu lösen, braucht es den Dialog. 
Wie wichtig das intensive Gespräch zwischen allen am 
wissenschaftlichen Publizieren Beteiligten gerade jetzt ist, führten 
die von b.i.t.online, Library Essentials und fachbuchjournal 
seit zwölf Jahren auf der Frankfurter Buchmesse angebotenen 
Podiumsdiskussionen in diesem Jahr ganz besonders vor 
Augen. Die Veranstaltungen auf der Academic & Business 
Information Stage in Halle 4.2 stießen bei Bibliotheken, Verlagen, 
Wissenschaft und Dienstleistern auf großes Interesse.

Am Mittwoch, 10. Oktober behandelte das b.i.t.Sofa Update das 
heiße Thema „Open Access – (k)eine Rolle für das Buch?“.  
Bei der Veranstaltung am 11. Oktober ging es unter der 
Überschrift b.i.t.Sofa News um die Frage „DEAL CH – Ist die 
Kopie besser als das Original?“ (die Diskutierenden auf dem 
Podium kamen natürlich auch an Plan S nicht vorbei). b.i.t.Sofa 
Aktuell am Freitag, den 12. Oktober eruierte „Was tun gegen Fake 
Konferenzen und Raubverlage?“. Diese Veranstaltung wurde in 
Zusammenarbeit mit der Deutschen Gesellschaft für Information 
und Wissen e.V. (DGI) organisiert. 
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Wie sehr das Thema Open Access für Bücher Verlage bewegt, 
wurde gleich zu Anfang der Diskussion deutlich. Bereits bei der 
Vorstellungsrunde sprudelte Dr. Karin Werner, CEO beim transcript 
Verlag, zehn Minuten los und benannte sieben Punkte, die ihrer 
Meinung nach zum Thema Open Access für Bücher unbedingt diskutiert 
werden müssten. Ihre Mitstreiter auf dem Podium waren Dirk Pieper, 
stellvertretender Direktor der Universitätsbibliothek Bielefeld und Leiter 
OA2020-DE Nationaler Open-Access-Kontaktpunkt und Philipp Hess 
von Knowledge Unlatched. Moderiert wurde die Gesprächsrunde von 
Dr. Sven Fund, Managing Director Knowledge Unlatched. Im Verlauf 
der Diskussion wurde deutlich: Open Access für Bücher geht nur, wenn 
Strukturen und Geschäftsmodelle gefunden werden, mit denen alle 
Beteiligten – Verlage, Autorinnen/Autoren und Bibliotheken – leben 
können. Book Processing Charges sind zur Zeit in aller Munde. 

Open Access –  
(k)eine Rolle für das Buch? 

Mittwoch

nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.
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❱ Sven Fund bezifferte in seiner Ein-
führung den Anteil von Open Access 
für Bücher mit geschätzten ein bis 
vier Prozent des Gesamtmarktes, 
was ihn zu der Bemerkung veranlass-
te: „Wir sind hier heute im Zwergen-
paradies.“ Dessen Riesen allerdings 
dürfe er hier heute auf dem Podium 
begrüßen. Der Moderator bat die Po-
diumsteilnehmer um eine kurze Vor-
stellung und Einleitung, um dann in 
Diskussion auch mit den anwesen-
den Zuhörern einsteigen zu können. 
Karin Werner: „Ich bin eine der zwei 
Verlegerinnen von transcript1 in Bie-
lefeld, einem Verlag, der in den Kul-
tur- und Sozialwissenschaften seit 
annähernd 20 Jahren tätig ist. Open 
Access betreiben wir mit sehr viel 
Engagement seit 2013, unsere Open 
Access Library umfasst über 600 Ti-
tel.“ 

OA für Bücher – von den 
Anfängen bis heute 
In ihrer Einführung fasste Werner die 
Erfahrungen, die der Verlag von An-
fang bis heute gemacht hatte, in sie-
ben Punkten zusammen. Als kleiner 
Verlag war transcript von dem Druck 
aus Wissenschaft und Politik, die ve-
hement Open Access einforderten, 
völlig überfordert. Anfangs hätten 
keine Finanzmittel für Open Access 
zur Verfügung gestanden. Heute 
würden sie durch Bibliotheken, For-
schungsinstitute, Hochschulen usw. 
bereitgestellt. Inzwischen hätten sich 
auch in den Bibliotheken zunehmend 
Book Processing Charges etabliert, 
für die Verlegerin ein sehr wichtiger 
Punkt, da hier neue, für Verlage nutz-
bare Strukturen entstünden. 
Als zweiten Punkt führte Werner das 
anfängliche Fehlen von Geschäfts-
modellen an. Heute gebe es verschie-
denste Modelle. Zwei davon seien ih-
rer Meinung nach sehr vielverspre-
chend: zum einen die Standortstra-
tegien der Universitäten, bei denen 
Bibliotheken oder Forschungsein-
richtungen das Open-Access-Stellen 
ihrer eigenen Forschungsergebnis-

1 http://www.transcript-verlag.de/

se fördern. Zum anderen konsortia-
le Modelle, also Crowdfunding-Mo-
delle, bei denen Community-basierte 
neue Formen der Aggregation ent-
stünden. Auf diese konsortialen Mo-
delle müsse die Verlagsseite aber 
noch die richtige Antwort finden, z. 
B. durch Kooperation oder ebenfalls 
Konsortienbildung. 

Printausgaben leiden nach OA-
Stellung
Ein großes Fragezeichen war an-
fangs, wie sich die Verkäufe der Prin-
tausgaben nach Open-Access-Stel-
lung der entsprechenden E-Books 
entwickeln würden, so Karin Werner. 
Heute, berichtete sie, könne sie sa-
gen, „wenn wir etwas Open Access 
stellen, leidet der Absatz der Print-
ausgaben darunter“. Daher wundert 
es sie, wenn Forschungsprojekte zu 
dem Ergebnis kommen, Open Access 
gestellte E-Books hätten keine nega-
tiven Auswirkungen auf die Print-Ver-
käufe. Absatzeinbußen bei den Prin-
tausgaben findet die transcript-Ver-
legerin aber nicht problematisch, 
denn „unsere Aufgabe als Verleger 
ist nicht, Papier oder gedruckte Auf-
lagen zu verkaufen, sondern Content 
an die betreffenden Zielgruppen zu 
adressieren und dort unterzubrin-
gen“.

OA ist für Verlage ein 
Kostentreiber 
Die Kosten der Inkarnation einer 
Open-Access-Strategie im Verlag 
würden kaum angesprochen und 
wenn, dann komplett unterschätzt, 
sprudelte Werner weiter. Nachdem 
man im Verlag vor ein paar Mona-
ten die Kosten aufgerollt hätte, sei 
schnell klar geworden: Open Access 
kostet viel Geld und es ist keines-
falls ein Abfallprodukt eines E-Books, 
sondern ein eigenwertiger Bereich. 
Dies sollten alle Verlage wissen, die 
sich auf Open Access für Bücher ein-
lassen wollen.
Ein weiteres Risiko resultiere aus der 
Nicht-Berechenbarkeit von Open-Ac-
cess-Publikationen. Der Verlag müs-
se Geld in die Hand nehmen, ohne zu 

wissen, auf wie viele Projekte er das 
umlegen könne.

Die Einführung von OA-Rechten 
und OA-Standards
Während am Anfang die Rechte-Situ-
ation völlig unklar gewesen sei, hät-
te die Einführung der Creative Com-
mons Lizenzen an diesem Punkt zur 
Klärung beigetragen, berichtete Kat-
rin Werner. Sie betonte in diesem Zu-
sammenhang jedoch, dass viel Ar-
beit investiert werden müsse, bis 
man auf diesem Gebiet Kompetenz 
aufgebaut habe. 

Auch hätten zu Beginn, als transcript 
mit Open Access begann, Standards 
für die Qualität von Open-Access-
Publikationen gefehlt. Die Lieferung 
von Dateien und Metadaten sei un-
einheitlich gewesen. Das gleiche hät-
te für die Kommunikation gegolten. 
„Hier sind wir in den letzten Mona-
ten ein gutes Stück vorangekommen, 
dank Knowledge Unlatched und NO-
AC, namentlich Herrn Pieper, und 
einigen Kollegen aus den Wissen-
schafts- und Universitätsverlagen“, 
gab Werner bekannt. Da gebe es jetzt 
sehr detaillierte Vorgaben, an denen 
sich alle orientieren könnten.
 

Dr. Karin Werner: „Unsere Aufgabe als Verleger ist nicht 
mehr, Papier oder gedruckte Auflagen zu verkaufen, 
sondern Content an die betreffenden Zielgruppen zu 
adressieren und dort unterzubringen.“
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Steigende Nachfrage bei 
Autorinnen und Autoren
Nachfrage von Autorinnen und Au-
toren hätte es vor fünf Jahren kaum 
gegeben. Das habe sich geändert, 
stellte Karin Werner fest: „transcript 
bekommt pro Jahr ca. 100 Anfragen 
für Open-Access-Publikationen. Das 
sind ungefähr 10 Prozent der jährli-
chen Anfragen insgesamt. Aber nur 
etwa die Hälfte der Autoren-Anfra-
gen könne letztendlich Open Access 
realisiert werden, da die Finanzie-
rung nach wie vor ein massives Prob-
lem darstelle. 
Abschließend stellte die Verlegerin 
fest: „Open Access für Bücher ist in 
den Geistes- und Sozialwissenschaf-

ten hochgradig sinnvoll.“ Es bestehe 
Nachfrage und die Rezeption sei „su-
pergut“. „Trotz der genannten Risi-
ken und Unsicherheiten kann ich von 
transcript sagen, dass wir gut damit 
fahren und froh sind, Open Access 
für Bücher beherzt in Angriff genom-
men zu haben.“
Sven Fund bat nun Philipp Hess nach 
einer kurzen Vorstellung seiner Per-
son die Fragen zu benennen, die aus 
Sicht von Knowledge Unlatched2 bei 
den unterschiedlichen Verlagen be-
sonders brisant seien. 
Philipp Hess: „Ich bin bei Knowledge 
Unlatched für die Verlagsseite zu-

2 http://www.knowledgeunlatched.org/

ständig. Ich spreche mit den Verla-
gen über die Probleme, die auf sie 
zukommen und wie wir bei Open Ac-
cess helfen können. Dabei stelle ich 
tatsächlich viel davon fest, worüber 
meine Vorrednerin gesprochen hat.“ 

Warum digital?
Für Hess als Digital Native ist es total 
normal, Internet-Sachen zu konsu-
mieren. Die Frage, die immer wieder 
gestellt werde sei, warum muss das 
Buch digital sein? Für ihn schließt 
sich daran die spannende Frage an: 
Was ist denn das Buch überhaupt. 
Was unterscheidet das lange Kapi-
tel oder den langen Abstract von 
dem komplett gebundenen Buch, 
das in der heutigen Zeit aus seiner 
Sicht viel weniger Beachtung findet? 
Knowledge Unlatched beschäftige 
sich ausschließlich mit Open Access, 
was laut Hess heißt, „alle Inhalte sind 
frei zugänglich; alles, was vermarktet 
wird“. Knowledge Unlatched liefere, 
um besser definieren zu können, wie 
man mit Inhalten umgeht, Informati-
onen zum Nutzungsverhalten – was 
wie genutzt werde, wann es genutzt 
werde und wie es genutzt werde. 
„Wir versuchen, Inhalte neu zu defi-
nieren und neu zu strukturieren“, er-
klärte Hess. „Mit transcript haben 
wir jetzt auch versucht, neue Inhalte 
so darzustellen, dass sie nicht mehr 
rein als Print erscheinen oder dass 
die Printfassung nur ein Nebenpro-
dukt ist.“ Das allerwichtigste für die 
Zukunft, für die kommenden Genera-
tionen sei, Inhalte frei zugänglich an 
den Mann bzw. an die Frau zu brin-
gen. Davon ist Hess überzeugt. 
Sven Fund unterstellte Dirk Pieper, 
dass er auf dem Podium „vermutlich 
der Vertreter der Fraktion mit den 
tiefen Taschen“ sei. Wie Karin Wer-
ner schon erwähnt hätte, finanzier-
ten Bibliotheken Open Access durch-
aus mit. Fund bat Pieper um eine kur-
ze Vorstellung und wollte danach von 
ihm wissen, wie der Open-Access-
Pfad aus seiner Sicht aussehe.
Dirk Pieper: „Ich bin hier heute in 
der Rolle als Leiter der Projektgrup-
pe Nationaler-Open-Access-Kontakt-

punkt OA2020-DE3. Ich kann meine 
Taschen gerne sofort ausleeren. Da 
ist nicht viel drin. Wir sind ein Pro-
jekt, das von der Allianz der deut-
schen Wissenschaftsorganisationen 
gefördert wird, wir haben aber keine 
Mittel, die wir unter die Leute brin-
gen oder an Verlage und Agenturen 
weitergeben könnten. Wir haben le-
diglich ein paar Sach- und Personal-
Mittel.“ 

Bisher vernachlässigt:  
OA für Bücher
Der Arbeitsauftrag der Allianz für die 
Projektgruppe OA2020-DE lautet, so 
Pieper, die Voraussetzungen für ei-
ne möglichst flächendeckende Open-
Access-Transformation zu schaf-
fen. Das umfasse natürlich auch den 
Buchmarkt. Zwar hätten mithilfe der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) seit 2010 im Bereich Open 
Access publizierender Zeitschriften 
tragfähige Strukturen aufgebaut wer-
den können, aber der Buchmarkt sei 
vernachlässigt worden. Die kommer-
ziellen Angebote für das Umstellen 
von Büchern in den Open Access 
passten wegen zu hoher Preise nicht 
in die Förderstrukturen, die aus dem 
Zeitschriftenbereich bekannt waren. 
Daher wolle der Open-Access-Kon-
taktpunkt Geschäftsmodelle entwi-
ckeln, die sowohl in der Library Com-
munity Anklang finden, aber es auch 
den Verlagen ermöglichen, nachhal-
tig Bücher in den Open Access zu 
stellen. 

Frontlist bei OA für Bücher?
„Ehrlicherweise habe ich mich dabei 
ein bisschen an dem Springer-Modell 
für E-Books orientiert“, gestand Pie-
per ein. Deren Einführung habe er 
2005/2006 miterlebt. Da hätte es 
am Anfang durchaus Probleme ge-
geben, aber am Ende hätten die Bi-
bliotheken das Angebot gern ange-
nommen, Frontlist zu kaufen, ohne 
die Titel zu kennen. Der Verlag Sprin-
ger stand dafür, dass das Paket für 
Bibliotheken lohnenswert war, auch 

3  https://oa2020-de.org/pages/about/

Philipp Hess (1.v.r): „Als Digital Native ist es für mich 
total normal, Internet-Sachen zu konsumieren.“
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wenn Titel aus dem Paket später 
nicht genutzt worden seien. Dieses 
Prinzip, Bücher sofort in den Open 
Access zu stellen und mit dem Kauf 
einer Frontlist zu verbinden, konnte 
mit transcript realisiert werden. Der 
Verlag sei bereit gewesen, sich auf 
dieses Abenteuer einzulassen. Wie 
Karin Werner schon gesagt hätte: „Es 
macht keinen Sinn, Open Access ge-
gen Verlage zu machen.“ Es gehe da-
rum, ein Modell zu entwickeln, das 
den Verlagen das Überleben und 
das wirtschaftliche Handeln ermög-
licht. Zusammen mit Knowledge Un-
latched sei ein solches Pilot-Modell 
entwickelt worden. „Ich würde mich 
freuen, wenn dieses Modell von wei-
teren Verlagen entsprechend aufge-
griffen würde“, beendete Pieper sei-
ne Einführung. 
Sven Fund zeigte sich beeindruckt, 
dass 10 Prozent der Autorinnen und 
Autoren in diesem Jahr Open Ac-
cess für ihre Publikation wünschten. 
Vor nicht allzu langer Zeit hätte man 
sie noch davon überzeugen müssen, 
sich auf dieses Experiment einzu-
lassen. Was zu diesem Sinneswan-
del geführt habe, wollte er von Karin 
Werner wissen. 
Die Angesprochene erwiderte: „Ten-
denz steigend. Unser Eindruck ist, 
dass Plattformen wie Academia.edu 
und Research Gate zu diesem Sin-
neswandel beigetragen haben.“ Da 
seien zumeist die jüngeren Autorin-
nen, Autoren, Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler aktiv und erleb-
ten, dass sie nur einen Teil ihrer wis-
senschaftlichen Arbeiten dort ein-
stellen können. 

Die Wissenschaft will freien 
Zugriff auf ihre Inhalte
So komme vermutlich schnell die 
Idee auf, den Content mit einer Crea-
tive Commons Lizenz zu publizieren. 
Auf diese Weise könnten Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
„in Kontakt mit ihrem Content blei-
ben“ und müssten ihre Nutzungs-
rechte nicht an Verlage abtreten. 
Die Verlegerin zeigte sich überzeugt, 
dass durch die digitale Entwicklung 

der Trigger von den Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftlern selbst 
kommen werde. Diese wollten unge-
hindert und frei auf allen möglichen 
Foren den Zugriff auf ihre Inhalte nut-
zen. Das erlaubten die Creative Com-
mons Lizenzen. Sich weit aus dem 
Fenster lehnend prognostizierte Wer-
ner einen Wandel im Verhältnis Ver-
lag und Autorinnen/Autoren: „Das 
komplementäre Verhältnis, das im-
mer zwischen Verlagen und Autorin-
nen/Autoren bestand, wird sich zu-
nehmend in ein laterales Verhältnis, 
ein Co-Publishing Verhältnis, verän-
dern. Dann werden wir auch mit wis-
senschaftlichen Instituten als Co-Pu-
blisher arbeiten, die auch die Hoheit 
über ihre Inhalte bewahren wollten. 
Auch die Hochschulen mit ihren Re-
positorien sähen es zunehmend we-
niger ein, dass sie wegen Embargos 
und anderen Restriktionen nicht frei 
über ihre Inhalte verfügen könnten.“ 
Noch seien die Verlage in ihrer Ge-
samtheit stark genug, diese Dinge 
abzuwehren und sich auf ihre Tradi-
tion zu berufen, da sie nach wie vor 
für Autorinnen/Autoren viele Attrak-
toren hätten. Die Anbieter von Open 
Access für Bücher könnten erheblich 
mehr Attraktoren bieten, wenn sie 
sich als Co-Publisher neben die Au-
torinnen/Autoren stellten und mit 
ihnen gemeinsame Sache machten 
– auf einer offenen Basis. Niemand, 
der heute hier auf dieser Messe sei, 
könne diesen Trend verhindern, gab 
sich Werner überzeugt. 
Sven Fund wandte sich an Dirk Pie-
per: „Bibliotheken nehmen für sich in 
Anspruch, Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler beim Thema Publi-
kationen zu beraten. Haben Sie auch 
den Eindruck, dass das Thema Open 
Access mehr auf die Agenda kommt? 
Pushen ihre Kolleginnen und Kolle-
gen das?“

Das Buch im 
Transformationsprozess
Dirk Pieper bestätigte den Trend. 
Letztendlich sei für Autorinnen und 
Autoren einer der wesentlichen Mo-
tivationspunkte, ihre Veröffentli-

chungen zu teilen und frei zu nutzen. 
Schließlich gebe es in der Wissen-
schaftspraxis Reputationsmechanis-
men, die genau das voraussetzten. 
Daher stelle sich die Frage, ob ein 
traditionelles Publikationssystem, 
das auf Lizenzen und Restriktionen 
aufbaut, nicht hinderlich sei. Lothar 
Müller hätte in der Süddeutschen 
Zeitung einen sehr schönen Kom-
mentar4 verfasst. Müller hat dort die 
Frage aufgeworfen, ob das Buch ei-
gentlich noch das Leitmedium ist. 
Seiner Meinung nach geht es nicht 
mehr darum, ob viel gelesen wird 
oder weniger, viel gekauft oder weni-
ger. Das sei sekundär. Die Frage sei 
eigentlich: Wie stelle sich das Buch 
im Transformationsprozess zum Di-
gitalen im Verhältnis zu den ande-
ren Medien dar. Genau das sei, so 
Pieper, ein Ansatz, mit den Verlagen 
zusammenzukommen: Inhalte dürf-
ten heute nicht mehr in einem Buch, 
in einem Bibliotheksregal verschwin-
den, sondern müssten aktiviert und 
in einen Kontext gesetzt werden. Sie 
müssten sichtbar sein. Das gehe mit 
Open Access, sogar rechtlich abge-
sichert durch Lizenzen. Daher sei es 
nicht länger Aufgabe der Bibliothe-

4 https://www.sueddeutsche.de/kultur/frank-
furter-buchmesse-1.4160976

Dirk Pieper: „Es macht keinen Sinn, Open Access gegen 
Verlage zu machen.“
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ken, Bücher zu kaufen und ins Regal 
zu stellen, sondern dafür zu sorgen, 
dass Inhalte entstehen und in ver-
schiedenen Kontexten genutzt wer-
den könnten. Das, ist Dirk Pieper 
überzeugt, sei ein gemeinsames In-
teresse von Verlagen und Bibliothe-
ken. Wenn das von den Autorinnen/
Autoren auch erkannt werde, dann 
könnten solche sichtbaren Inhalte 
in Zukunft entstehen. Wenn sich alle 
nur auf das Buch, das im Regal steht, 
fixierten, dann müsste sich niemand 
wundern, wenn der Wettbewerb um 
die Digitalisierung verloren gehe. 
Auf eine Unterlassung seitens der Bi-

bliotheken und Verlage hinsichtlich 
des Publikationsverhaltens der von 
ihnen betreuten Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler machte Phi-
lipp Hess aufmerksam: Weder Biblio-
theken noch Verlage bewahrten die 
Manuskripte auf, mit denen sich Au-
torinnen/Autoren für eine Publikati-
on bewerben. Das heißt, die Biblio-
theken haben keine Daten, wo ihre 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler veröffentlichen wollen, au-
ßer die Publikation werde angenom-
men, so Hess. 
Sven Fund berichtete, dass sich Auto-
rinnen und Autoren bisweilen auch an 
Knowledge Unlatched wenden. Das 

sei so eine Art von Kollateralscha-
den in diesem B2B-Modell, fügte er 
despektierlich hinzu. An Philipp Hess 
richtete er die Frage, was diese Au-
torinnen und Autoren wissen wollen. 

Verlage müssen ihre 
Spezialdisziplin und Struktur 
sichtbar manchen
Philipp Hess antwortete: „Die Auto-
rinnen und Autoren fragen uns, wo 
sollen wir hingehen, wenn wir Open 
Access veröffentlichen wollen. Wenn 
z. B. ein Kardiologe zu seinen Gen-
der Studies publizieren will, zu wel-
chem Verlag schicken wir ihn dann?“ 

Es gäbe noch kein richtiges Angebot, 
welcher Verlag welche Spezialdiszip-
lin hat und wie er strukturiert sei. Im 
digitalen Zeitalter geht es nach An-
sicht von Philipp Hess nicht mehr da-
rum, wer die höchsten Verkaufszah-
len hat, sondern wie sich der digita-
le Inhalt von selbst verkauft, wie er 
genutzt wird und wo er referenziert 
werden kann. Es sei entscheidend, 
ob der Inhalt vom Verlag so aufbe-
reitet wird, dass er von den Nutzerin-
nen und Nutzern optimal verwendet 
werden kann. Das müssten Verlage 
strukturell darstellen, um die Auto-
rinnen und Autoren zu gewinnen.
Bei den OA-Zeitschriften sei es ja zu 

einer Art Dammbruch gekommen, 
schloss Sven Fund an die Ausführun-
gen an. Auf die Forderung der gro-
ßen Forschungsfinanzierer wie bei-
spielsweise der Max-Planck-Gesell-
schaft hätten die Verlage reagiert, 
indem sie die Zeitschriften zunächst 
hybrid gemacht und dann ganz Open 
Access angeboten haben. Ob bei 
den Büchern ähnliches möglich sei, 
wollte der Moderator von Dirk Pieper 
wissen. 

Auf unterschiedliche 
Publikationskulturen reagieren
Dirk Pieper warnte in seiner Erwide-
rung davor, das Ganze zu global zu se-
hen. Sowohl im Buchbereich als auch 
im Zeitschriftenbereich gebe es Dis-
ziplinen oder Communities, die das 
Thema Open Access forcierten, aber 
auch welche, die noch kein großes In-
teresse zeigten. Seiner Meinung nach 
liegt das an unterschiedlichen Publi-
kationskulturen in den Disziplinen. 
Für Pieper ist es kein Zufall, dass im 
Zeitschriftenbereich zuerst die STM-
Fächer Open Access publizierten. 
Physiker, Chemiker und Mediziner 
seien darauf angewiesen, ihre Ergeb-
nisse relativ schnell zu publizieren, 
weswegen es schon seit den neun-
ziger Jahren die Pre-Print-Server für 
Aufsätze gab. Zusätzlich wollte man 
aber auch ein Qualitätslabel durch 
den Verlag haben. Daher sei in diesen 
Disziplinen die Open-Access-Publika-
tionskultur schon relativ weit. Ande-
re Fächer, insbesondere die Geistes-
wissenschaften, seien weniger an 
Open Access interessiert, obwohl es 
da auch Ansätze gebe. Pieper nannte 
als Beispiel die Open Library of Hu-
manities. Den Buchmarkt müsse man 
jetzt, so Pieper, genau beobachten. 
Hier werde es vielleicht auch einzel-
ne Disziplinen oder Communities ge-
ben, die relativ schnell zur Open-Ac-
cess-Publikationskultur kommen. „Es 
wird aber auch Disziplinen geben, die 
Open Access für Bücher mit Zeitver-
zug realisieren werden. Darauf müss-
ten Bibliotheken, Forschungsförderer 
und Verlage reagieren.“
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Erlaubt OA noch eine 
Programmsteuerung?
Sven Fund wandte sich wieder an Ka-
rin Werner: Als Verlegerin hätte sie 
Programme nach bestimmten Krite-
rien gemacht. „Ist das im Open-Ac-
cess-System überhaupt noch steuer-
bar? Wie arbeitet transcript im Open 
Access?“, wollte er von ihr wissen.  
Karin Werner erwiderte, dass Open 
Access eigentlich keine nennens-
werte Auswirkung auf die Pro-
grammgestaltung habe, die bei 
transcript nach wie vor klassisch 
sei und auch so bleibe. „Wir orien-
tieren uns an den Diskursen in den 
Disziplinen und daran ändert auch 
Open Access nichts.“ Verlage seien 
solide Einrichtungen, die zwar durch 
Open Access vor gewissen Zerreiß-
proben stünden. Dennoch gebe es 
Bereiche in den Verlagen, die völlig 
eigenwertig ihre Aufgaben in klassi-
scher Weise ausführten; ob das Qua-
litätskontrolle und Buch-Herstellung 
oder Präsentationen und Vorschau 
in Katalogen seien. „Wir haben auf 
der Buchmesse einen Stand mit un-
seren gedruckten Ausgaben. Wir ar-
beiten hybrid, d.h. wir printen in Auf-
lage und noch nicht in books on de-
mand (b.o.d.). b.o.d. ist für uns die 
dritte Stufe des Druckens“, erklärte 
Werner. Verleger müssten heute viel 
mehr Zeit in IT investieren als noch 
vor 20 Jahren. Verlage müssten auch 
ein viel breiteres Spektrum anbie-
ten und eine enorme Ungleichzeitig-
keit händeln. „Das ist das, was uns 
einmalig macht“, gab Werner sich 
überzeugt. Verlage müssten den 
Spagat zwischen klassischem Wis-
senschaftsverlag und innovativem 
Open-Access-Verlag hinbekommen, 
der darüber nachdenkt, wie das 
Buch der Zukunft aussieht. 

Heißsporne gesucht 
transcript wird in Kürze seine Platt-
form für kleinere Formate öffnen. Ka-
rin Werner findet es verwunderlich, 
dass sie „nicht vier Mal im Monat 
von jungen Heißspornen eine Mail 
bekommt“ mit der Anfrage, „ich ha-
be hier etwas, wollen wir nicht…“. Im 

neuen Imprint BUP (Bielefeld Univer-
sity Press) sollen auch kleine digita-
len Formate realisiert werden. Ob es 
überhaupt dazu kommt, vermag die 
Verlegerin nicht zu sagen. Aber, so 
Werner, „wir Verlage sind hybrid – ex-
trem gefordert, wirklich klassisch zu 
bleiben und gleichzeitig knallmodern 
zu werden“.

Hat der Handel eine Chance  
bei OA für Bücher?
Nun wollte Sven Fund den „schönen 
Begriff der Zerreißprobe“ auf den 
Handel beziehen. Beim Buch habe 
der Handel ja eine größere Rolle ge-
spielt, aber, „wenn es um Open Ac-
cess ging, sich nicht mit Innovation 
und Heißspornigkeit hervorgetan“. 
An Philipp Hess gewandt fragte er: 
„Können Händler überhaupt noch 
eine Rolle im Open Access spielen?“
„Auf jeden Fall“, antwortete Philipp 
Hess: „zum Beispiel beim Vermark-
ten von OA-Inhalten“. Knowledge Un-
latched hole hauptsächlich über Bib-
liotheken das public funding für Bü-
cher ein. Wenn nun bei einer staat-
lichen oder privaten Institution Gel-
der für das Publizieren von Inhalten 
beschafft werden sollen, dann müs-
se das ja jemand tun. Und Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
seien in der Regel keine Marketing-
Genies. Dem stimmte Sven Fund zu: 
„Mein ehemaliger Chef bei Springer, 
Derk Hank, hat immer gesagt: Wis-
senschaftler sind super. Aber sie 
können kein Besäufnis nach der Ar-
beit organisieren. Ich glaube, das 
geht in die gleiche Richtung.“ Ob Dirk 
Pieper in irgendeiner Form auf Han-
delsstrukturen zurückgreifen würde, 
wenn er über Open Access nachden-
ke, fragte der Moderator. 
Dirk Pieper bejahte dies. Natür-
lich brauche man einen Partner, der 
Rechnungen schreibe, Marketing ma-
che und Modelle auf den Markt brin-
ge. Kurzum jemanden, der es den Bib-
liotheken ermöglicht, Gelder in Open 
Access zu transformieren. Dabei wür-
den genau diese Dinge, die man aus 
dem klassischen Buchhandel kenne, 
in der einen oder anderen Form ge-

braucht, „z.B. wenn es darum geht 
kostenpflichtig erstellte Open Access 
Inhalte zu organisieren“.

Die Dialektik der OA 
Transformation 
Pieper griff noch einmal ein State-
ment von Karin Werner auf. Die 
Gleichzeitigkeit einerseits von klas-
sischem und qualitätsbewusstem 
Handeln und andererseits vom Öff-
nen für moderne Formen der Me-
diendistribution könnte man als Di-
alektik der Open-Access-Transfor-
mation bezeichnen. Seiner Meinung 
nach stehen auch Bibliotheken vor 
diesem Prozess. Pieper wünscht sich 
von den Verlagen mehr Phantasie, 
wenn es darum geht, das Mediali-
sierungspotenzial von Inhalten, auch 
von akademischen Inhalten, zu he-
ben. Open-Access-Inhalte eigneten 
sich dafür besonders 
gut. Aber auch die Bib-
liotheken täten gut da-
ran, ihre Rolle im Pu-
blikationsprozess zu 
überdenken. Es gehe 
nicht mehr nur dar-
um, dass Bibliotheken 
Geld auf den Tisch leg-
ten, um etwas zu kaufen und in ih-
re Sammlung aufzunehmen. Es ge-
he vielmehr darum, dass Bibliothe-
ken auch Gelder bereitstellten, um 
Open Access für Bücher überhaupt 
zu ermöglichen. Das bedeute, Biblio-
theken würden zunehmend zu „Ena-
blern“ von Open-Access-Publikatio-
nen und seien damit nicht mehr nur 
Konsumenten. Beide Seiten, Verlage 
und Bibliotheken, hätten alle Hände 
voll zu tun, um diesen Strukturwan-
del tatsächlich in Gang zu setzen.

OA muss international gedacht 
werden
Bevor das Publikum zu Wort kam, 
schaltete Sven Fund noch eine ganz 
kurze Fragerunde zur internationa-
len Dimension von Open Access vor. 
Ob es schon ein reales Problem oder 
Thema sei, dass Open Access inter-
national gedacht werden müsse, die 
Strukturen, z.B. die Finanzierungs-
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strukturen, jedoch nach Ländern 
und Regionen sehr unterschiedlich 
seien? 
Für transcript sei das bis dato kein 
wirklich störendes Problem, antwor-
tete Karin Werner. Aber auch hier 
sieht sie eine Ungleichzeitigkeit struk-
tureller Heterogenitäten, die schwer 
zu überbrücken seien. Ihr seien die 
zähen Diskussionen mit den Partnern 
in Columbia und in New York in Erin-
nerung. Sie habe auch den Eindruck, 
dass andere US-amerikanische Ver-
lage sich mit Open Access enorm 
schwertun würden. Dirk Pieper be-
tonte noch einmal die internationale 
Dimension von Open Access. Es gehe 
nicht darum, wie schon aus Verlagen 
verlautet, einen freien Zugang auf be-
stimmte Regionen oder Länder zu be-
grenzen. Open Access sei internatio-
nal. Daraus folge zwangsläufig, dass 
man international denken müsse, 
wenn man Open-Access-Geschäfts-
modelle entwickle. Natürlich hät-
ten Länder unterschiedliche Open-
Access-Strategien, unterschiedliche 
Ziele formuliert. Insbesondere die 
cOAlition-S5,6 oder Plan-S-Bewegung 
bringe neuen Auftrieb, wenn es dar-
um gehe, einen internationalen Stan-
dard zu setzen, der zumindest bei der 
europäischen Forschungsförderung 
in Richtung Open Access ziele. Verla-
ge seien daher gut beraten, entspre-
chende Geschäftsmodelle so aufzu-
stellen, dass diese international par-
tizipierbar seien.
Ob die großen Verlage in Bezug auf 
die Internationalität innovativer sei-
en als die kleineren, wollte Sven Fund 
nun von Philipp Hess wissen. Die In-
novationsbereitschaft, so die Erfah-
rung von Philipp Hess, „hängt nicht 
von der Größe des Verlags ab“. Es 
gebe ganz große Verlage, die Neu-
es ausprobieren wollten. Es gebe 
genauso kleine Verlage, die innova-
tiv seien und sich neu aufstellten. Er 
kenne aber auch renommierte Verla-

5 https://ec.europa.eu/commission/commissi-
oners/2014-2019/moedas/announcements/
plan-s-and-coalition-s-accelerating-transition-
full-and-immediate-open-access-scientific_en

6 https://www.scienceeurope.org/coalition-s/

ge jeder Größenordnung, die diesbe-
züglich überhaupt keine Motivation 
hätten. Innovationsbereitschaft sei 
von der Struktur des Unternehmens 
und nicht von der Größe abhängig.

Repositorien – eine Konkurrenz 
für Verlage?
Die erste Wortmeldung aus dem Pu-
blikum kam mit einem Dank für das 
harmonische informative Podium 
und der Frage: Wie groß ist die Chan-
ce, dass die Universitäten Parallel-
strukturen aufbauen, die die Verla-
ge obsolet machen? Wenn man vom 
Prestige rede, das ein Verlag hat – 
Prestige könne eine Universität auch 
bieten.
Karin Werner: „Ich sehe da tatsäch-
lich auch eine Gefahr. Wenn wir 
Verlage nicht überzeugende Open-
Access-Angebote auf die Beine stel-
len, dann gebe ich unserer Branche 
keine 15-20 Jahre mehr. Es gibt be-
reits große Repositorien, die mit ex-
zellenten Inhalten gefüllt sind. Das 
sind latent konkurrierende Struktu-
ren, die in der letzten Dekade ent-
standen sind. Was ich mit Freude 
feststelle, es gibt eine Art Umden-
ken bei einigen Repositorien-Betrei-
bern.“ Noch vor zwei, drei Jahren 
hätte transcript bei Telefonaten mit 
verschiedenen Repositorien-Betrei-
bern den Eindruck gehabt – plakativ 
gesprochen – „dass uns großer Stolz, 
wenn nicht sogar Arroganz entgegen 
schlug, nach dem Motto: wir können 
alles, wir wissen alles, wir brauchen 
euch nicht“. Heute habe sie den Ein-
druck, es hätte eine Ernüchterung 
stattgefunden und den Repositori-
en-Betreibern werde zunehmend be-
wusst, was sie könnten, aber auch, 
was sie nicht könnten. „Ich sehe jetzt 
eher die Möglichkeit, dass diese ver-
schiedenen Publikationssphären und 
-akteure und -systeme in dieser neu-
en Ökologie neu organisiert werden 
und dass wir uns als Verlage dort 
neu verorten können. Ich sehe eine 
enorme Chance für die Verlage durch 
Open Access.“ Natürlich hätten die 
Verlage auch alle Angst. Das sei so, 
wenn man merke: da sind ja diese 

riesigen Repositorien und die Auto-
rinnen und Autoren wollen Self-Publi-
shing machen. Aber „wenn das alles 
wieder etwas abgeebbt ist, kommt es 
wieder zurück zu den Verlagen. Wa-
rum? Keiner kann es besser, keiner 
kann es wirtschaftlicher. Keiner hat 
mehr Erfahrung, keiner hat besse-
re Kontakte, keiner hat diese hybri-
de, geniale Struktur“. Auf diese Ver-
schiebung, die jetzt zu beobachten 
sei, müssten die Verlage antworten. 
„Wir müssen die Zeichen der Zeit er-
kennen und uns gleichzeitig die Risi-
ken und Unsicherheiten vor Augen 
führen. Wir müssen Geld in die Hand 
nehmen und zusätzliche Kompe-
tenzen entwickeln. Und wir müssen 
Partner suchen.“ Knowledge Unlat-
ched stelle Verlagen, die selbst kei-
ne eigene komplette Open-Access-
Technologie entwickeln wollten, viel 
zur Verfügung. „Wir müssen vor allen 
Dingen selbstbewusst sein“, forder-
te Werner, und weiter: „Dann werden 
wir es auch schaffen.“

Die verschiedenen Funktionen 
von Repositorien
Dirk Pieper ergänzte, Repositorien 
würden nicht aus einem verlegeri-
schen Impuls betrieben. Ende der 
neunziger Jahre hätte man begon-
nen, sie einzurichten, weil es da-
mals einen Beschluss der Kultusmi-
nisterkonferenz gegeben hätte, dass 
Dissertationen elektronisch veröf-
fentlicht werden dürfen. Informati-
onsinfrastruktureinrichtungen und 
Bibliotheken hätten dann überlegt, 
wie sie dafür Angebote schaffen 
könnten. Obwohl Repositorien seit-
her einen Wandel erfahren hätten, 
sei eines gleich geblieben: die Mo-
tivation der Hochschule oder einer 
wissenschaftlichen Einrichtung, ihre 
wissenschaftlichen Ergebnisse auch 
nach außen sichtbar zu machen. Das 
geht laut Pieper so weit, dass es tat-
sächlich auch monetäre Verteilungs-
mechanismen gebe, die sagten, so 
viel Publikationen sind in bestimm-
ten Journalen notwendig, um an be-
stimmte Gelder heranzukommen. 
Sichtbarkeit und Aufmerksamkeit 
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darstellen sei immer einer der we-
sentlichen Impulse für das Imple-
mentieren von Repositorien gewe-
sen. Inzwischen hätten Repositorien 
auch noch weitere Aufgaben bekom-
men, die in Richtung Forschungsin-
formationssysteme gingen. Wenn es 
aber um die Thematik Inhalte erstel-
len gehe, da hätten natürlich einige 
Universitäten durch Universitätsver-
lage durchaus auch verlegerische 
Kompetenz mit aufgebaut. Dennoch 
war Pieper der Meinung, Bibliothe-
kare seien qua ihrer Kernkompetenz 
keine Verleger. Deswegen brauche 
es einfach professionelle Menschen, 
die das Verlagsgeschäft betreiben, 
damit gute Inhalte entstünden. 

Bibliotheken sind gefordert,  
OA-Strukturen aufzubauen
Auf der anderen Seite seien Biblio-
theken als Informationsinfrastruktu-
reinrichtungen gefordert, für solche 
Disziplinen, die keine Verleger in An-
spruch nehmen wollten, Strukturen 
bereitzustellen. Hier sei nur an das 
Thema Open Journal System (OJS) 
erinnert. Es gäbe viele Universitä-
ten, die solche Plattformen betrei-
ben, um kleinen Communities zu er-
lauben, Zeitschriften zu produzieren 

und zu verbreiten. Das wiederum sei 
disziplinspezifisch zu sehen. Es gebe 
Fächer, die sehr wohl verlegerische 
Kompetenz bräuchten. Es gebe aber 
auch Disziplinen, wo solche kleinen 
Open-Access-Infrastrukturen, wie 
sie Bibliotheken bereitstellten, eben 
ausreichten.
Frage aus dem Publikum: Die Diskus-
sion heißt ja „Keine Rolle für das Buch 
oder eine Rolle für das Buch“. Mich 
interessiert: Wie könnte denn so ein 
Buch der Zukunft aussehen? Wenn so 
ein Heißsporn ankommt: Was erwar-
ten Sie denn, dass er oder sie von ih-
nen verlangt, in welcher Form soll die 
Publikation erscheinen? Ist das eine 
gedruckte, eine virtuelle oder digita-
le Publikation, oder eine lebende Pu-
blikation? Und was hat das dann noch 
mit Open Access zu tun?
Karin Werner antwortete: „Was das 
Buch der Zukunft sein wird, weiß ich 
nicht, aber dass es Open Access sein 
wird, das erwarte ich. Ansonsten 
würde ich vermuten, dass sich neue 
kollektive Strukturen des Erfassens 
von Texten herausbilden; anders als 
die, die wir jetzt kennen; dass wir an-
dere Textgranulate bekommen, dass 
Texte kürzer werden. Sicherlich wird 
es die klassische große Monographie 

weiterhin geben, verstehen Sie mich 
da bitte nicht falsch, ich bin eine 
Freundin von großen, langen, gedie-
genen Monographien. Aber es wun-
dert mich einfach, dass es relativ we-
nig Kreativität bezüglich der Form 
gibt – zumindest brandet es nicht bei 
uns an – möglicherweise sieht man 
uns auch nicht als Sparringspartner 
oder Spielpartner für so etwas. Wir 
haben die Antennen draußen und wir 
sehen – es wird etwas kommen.“
Philipp Hess ergänzte: „Auch ich 
habe kein Buch der Zukunft im 
Schrank. Heute kann man alles digi-
tal abbilden. Digitale Inhalte können 
interaktiv sein. Heute kann man Dar-
stellungen beispielsweise in der Che-
mie realisieren, die nie zuvor möglich 
waren. Man kann völlig neue Wege 
gehen, um Forschung darzustellen. 
Das sind die kreativen Möglichkei-
ten. Wir brauchen kreative Köpfe, 
die sagen, ich habe ein Thema und 
möchte das nicht so darstellen, wie 
ich es die letzten 20 Jahre gesehen 
habe.“ Karin Werner wies noch ab-
schließend darauf hin, die Digital Hu-
manities würden sicherlich Innovato-
ren sein. Es werde spannend sein zu 
sehen, was daraus an neuen Formen 
resultiere. ❙
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A Was Deutschland, Österreich und die Schweiz im Transformationsprozess 

zu Open Access voneinander lernen können, darüber sprachen beim 
b.i.t.online-Sofa am Donnerstag, den 11. Oktober 2018 Pascalia 
Boutsiouci, Consortium Swiss Academic Libraries, Mag. Brigitte 
Kromp, Leitung österreichische Zentralbibliothek für Physik & 
Fachbereichsbibliothek Chemie – Clearingstelle Konsortien der UB Wien, 
Kelly Shergill, Geschäftsführerin und stellvertr. Vorstandsvorsitzende, 
Miteigentümerin Peter Lang International Academic Publishers und Frank 
Scholze, Direktor der KIT-Bibliothek Karlsruher Institut für Technologie. 
Im Verlauf der spannenden Diskussion wurde klar: Einfache Lösungen 
gibt es keine, aber durchaus Fortschritte. Die Gespräche, die in den 
letzten Jahren in den verschiedenen Lizenzverhandlungen geführt wurden 
und noch geführt werden, tragen dazu bei, die Probleme zu erkennen, 
die die Transformation zu Open Access allen Beteiligten bereitet. Das 
hat dazu geführt, dass die Fronten heute nicht mehr so verhärtet sind. 
Moderiert wurde die b.i.t.online-Podiumsdiskussion von Dr. Rafael Ball, 
Direktor der ETH-Bibliothek Zürich und Chefredakteur der Zeitschrift 
b.i.t.online. 

DEAL-CH – Ist die Kopie besser 
als das Original?
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❱ In seiner Anmoderation schilder-
te Rafael Ball kurz die Rahmenbe-
dingungen, die bei DEAL in Deutsch-
land, aber auch in der Schweiz dis-
kutiert werden: „Bei den Verhand-
lungen über die Lizenzierung von 
Zeitschriften und wissenschaftlicher 
Literatur in Deutschland geht es um 
Read&Publish-Lizenzen. Das heißt, 
um Lizenzverträge für ganz Deutsch-
land mit dem Ziel einerseits freien 
Zugang für alle zu dem gesamten 
Portfolio der Verlage zu erhalten und 
zum anderen den Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler des Landes 
die Publikation von Open Access-Ar-
tikeln zu ermöglichen.“ In Deutsch-
land wolle man die Verhandlungen 
mit den drei großen Wissenschafts-
verlagen Elsevier, SpringerNature 
und Wiley zu Ende führen.
DEAL-CH, die hier beispielhaft zur 
Diskussion gestellten Schweizer Ent-
scheidungen, basieren auf einer na-
tionalen Open-Access-Strategie. Die-
se hat das Ziel, bis 2024 alle wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen, die 
aus mit öffentlichen Mitteln geför-
derter Forschung entstehen, Open 
Access zu stellen. Dabei, so Ball, 
wurde offengelassen, ob die Veröf-
fentlichungen im OA-grünen oder 
OA-goldenen Weg erfolgen sollen. 
„Es gibt auch einen nationalen Akti-
onsplan, der vorsieht, mit Springer-
Nature, Elsevier und Wiley Verhand-
lungen zu führen. Auch hier ist das 
Ziel, Zugang zum kompletten Portfo-
lio dieser Verlage für die Schweizer 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler zu ermöglichen, aber auch 
die Möglichkeit zu schaffen, alle Ar-
tikel, die in der Schweiz publiziert 
werden, Open Access zu stellen.“ 
Wie die Situation in Österreich sei, 
werde Frau Mag. Brigitte Kromp in 
der Diskussion schildern. Kromp lei-
tet die Open Access Verhandlungen 
für Österreich. Für diese Arbeit hat 
sie 2016 einen Preis der Universität 
Wien für Innovation und besondere 
Leistungen bekommen. 

DEAL in Deutschland –  
Stillstand oder Fortschritt?
Die erste Frage ging an Frank Scholze 
in seiner Funktion als stellvertreten-
der Leiter der Projektgruppe DEAL in 
Deutschland. Wie es denn mit DEAL 
aussehe, wollte der Moderator wis-
sen und erinnerte an die Projekt-
Timeline: 2014 Vorbereitungen für 
die Verhandlungen. 2017 sollte der 
Vertrag mit Elsevier stehen. Jetzt, 
Ende 2018, lese man in der Presse, 
dass Stillstand eingetreten sei. Die 
letzte Aktion sei ein fast verzweifel-
ter Aufruf einer Handvoll relevan-
ter Herausgeber wissenschaftlicher 
Zeitschriften in Deutschland, mit 
dem sie die Verhandlungspartner 
inständig baten, weiter zu verhan-
deln. Die Unterzeichner dieses offe-
nen Briefes warnen davor, dass junge 
Wissenschaftler relevante Nachteile 
haben könnten, wenn auf die Litera-
tur der großen Verlage nicht mehr zu-
gegriffen werden könne. „Was müs-
sen wir für den Wissenschaftsstand-
ort Deutschland befürchten?“, fragte 
Rafael Ball.
Frank Scholze widersprach der Aus-
sage, die Verhandlungen seien zu ei-
nem Stillstand gekommen. In Wirk-
lichkeit passiere viel, was aber der-
zeit nicht kommuniziert werde. Im-
merhin müsse man bedenken, dass 
es bei der Transformation um kom-
plexe Fragestellungen gehe, bei de-
nen sehr oft ganz unterschiedliche 
Ausgangsvorstellungen vorhanden 
seien. „Aber so viel kann ich sagen, 
dass es sehr konstruktive, intensi-
ve Verhandlungen sind“, versicherte 
Scholze. Mit Elsevier seien die Un-
terschiede in den Vorstellungen mit 
Abstand am größten und deswegen 
die Gespräche am schwierigsten. 
Den offenen Brief wertete Scholze 
als Aufruf, lesenden und schreiben-
den Zugriff – Read&Publish – zu re-
alisieren und dabei auch die schwie-
rige wirtschaftliche Situation der 
Hochschulen und Wissenschaftsein-
richtungen zu berücksichtigen. „Ge-
nau das ist mit Elsevier sicher einer 
der Hauptknackpunkte, da liegen die 
finanziellen Forderungen nach wie 

vor sehr weit auseinander“, schloss 
Scholze seine Antwort ab.

Erfolgreiche Verträge dank 
übersichtlicher Strukturen in 
Österreich 
An Brigitte Kromp richtete der Mo-
derator die Frage, ob auch eine Ge-
fahr für den Wissenschaftsstand-
ort Österreich bestehe oder ob die 
österreichischen Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler die deut-
schen überholen werden, weil sie 
jetzt publizieren können. Brigitte 
Kromp kommentierte zunächst den 
zweiten Teil der Frage: „Die große 
Gefahr für den Wissenschaftsstand-

ort Deutschland hat sich mir noch 
nicht erschlossen.“ Aber auch für 
Österreich bestehe keine Gefahr. 
„Wir haben Read&Publish-Verträge 
mit vielen großen Verlagshäusern. 
Wir konnten, soviel ich weiß, den ers-
ten großen Read&Publish-Vertrag 
weltweit im Bereich Physik abschlie-
ßen. Mit Springer, Wiley, Emerald, 
Taylor&Francis und Sage bestehen 
Read&Publish- oder Offsetting-Ver-
träge.“ Die Situation in Österreich 
sei dank übersichtlicher Strukturen 
wesentlich weniger komplex gewe-
sen. In Österreich gebe es ein Bib-
liothekenkonsortium, das Verträge 
verhandle. Bereits vor mehreren Jah-
ren habe man in den Konsortialver-
trag aufgenommen, dass alle neu-

Mag. Brigitte Kromp: „DEAL ist vermutlich ein Game-
changer, der weltweit wahrgenommen wird.“
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en Verträge mit einer Open Access-
Komponente zumindest verhandelt 
werden müssten. „Ob das dann ge-
lingt, hängt von den Angeboten der 
Verlage ab.“ In Österreich gebe es ei-
nen wichtigen Forschungsförderer, 
der schon immer Read gefördert ha-
be. Dadurch gebe es nur diese zwei 
Player, den Forschungsförderer und 
das Konsortium, und die hätten gut 
zusammengearbeitet. „So ist es uns 
letztendlich gelungen, diese Verträ-
ge nach guten Gesprächen abzu-
schließen“ erklärte Kromp. DEAL, 
davon zeigte sie sich überzeugt, sei 
tatsächlich eine oder mehrere Num-
mern größer und vermutlich ein Ga-
mechanger, der weltweit wahrge-
nommen werde. Nicht ohne Ironie 
fügte sie hinzu: „Die Versorgung in 
Österreich ist damit gewährleistet, 

und da wir ja auch subito-Lieferbib-
liothek sind, bedienen wir auch gerne 
Deutschland.“ Frank Scholze konn-
te sich den Einwurf nicht verkneifen: 
„Vielen Dank für das Angebot, subito 
zu liefern. Aber das ist derzeit kaum 
nötig. Soviel auch zum Untergang 
der Wissenschaft in Deutschland. 
Die Wissenschaft funktioniert, und 
die Zahlen, die derzeit an Dokumen-
tenlieferung erbracht werden, sind 
wirklich gering. Das muss man ein-
fach auch einmal festhalten.“
Das wiederum wollte der Moderator 
nicht unkommentiert stehen lassen: 

„Wie soll man mit dem, ich will ein-
mal sagen, divers klingenden Hin-
weis umgehen, dass Literatur, die 
jahrzehntelang von Bibliotheken 
gekauft worden ist, plötzlich nicht 
mehr gebraucht werden soll? Die Bi-
bliotheken müssen wirklich intensiv 
nachdenken, was sie 10, 20, 30, 40 
Jahre falsch gemacht haben, Litera-
tur zu abonnieren, die offensichtlich 
nicht gebraucht wird.“ Dann wand-
te sich Ball an Pascalia Boutsiouci, 
die das Konsortium der Schweizer 
Hochschulbibliotheken leitet, wel-
ches für die Lizenzierung von wis-
senschaftlicher Literatur der aller-
meisten Schweizer Hochschulen 
zuständig ist. Sie gehört auch dem 
Verhandlungsteam DEAL-CH an. 
„Österreich ist ein kleines Land, die 
Schweiz ist ein kleines Land. Ist das 
ein Erfolgsmodell?“ fragte der Mode-
rator. Ob sich die Schweiz vielleicht 
mehr am österreichischen Modell 
orientieren sollte, statt zu überlegen, 
wie in der Schweiz DEAL komme? 

Der Schweizer Weg: Mehr Zeit 
für die Transformation 
„Wir haben eine enge Kooperation 
mit Österreich“, antwortete Pasca-
lia Boutsiouci, „aber wir haben bis-
her keine derartigen Offsetting- oder 
Read&Publish-Verträge mit Großver-
lagen abgeschlossen.“ Das liege u.a. 
auch daran, dass die Open Access-
Strategie in der Schweiz später in 
Kraft getreten sei als zum Beispiel in 
Deutschland.
Außerdem habe man eine andere 
Verhandlungsstruktur. In Österreich 
habe man bereits vor vier oder fünf 
Jahren mit IOP den ersten Offset-
ting-Vertrag abgeschlossen. Boutsi-
ouci vermutete als möglichen Grund 
die engere Zusammenarbeit der For-
schungseinrichtungen in Österreich.
Wie denn der Stand der Verhandlun-
gen in der Schweiz aussehe, wollte 
der Moderator wissen: „Gibt es da 
Neuigkeiten, die man hier verbreiten 
darf?“
Die Schweiz lasse sich mehr Zeit mit 
der Transformation, sagte Pascalia 
Boutsiouci. Sie erklärte, die Open Ac-

cess-Strategie der Schweiz besagt, 
dass bis zum Jahr 2024 alle öffent-
lich finanzierten Publikationen auch 
öffentlich zugänglich sein sollen. Die 
anderen Länder seien ihres Wissens 
auf 2020 ausgerichtet. Laut der Open 
Access-Strategie der Schweiz sollten 
auch alle Wege parallel existieren. 
Man möchte sich nicht auf einen Weg 
fixieren. Es sei öffentlich publiziert 
auf der Seite der Rektorenkonferenz 
der Schweiz, Swiss Universities, dass 
man auch mit den großen Verlagen 
verhandeln werde und dass man mit 
dem Verlag Springer anfange. Sprin-
ger habe mehr Erfahrung im Bereich 
Read&Publish-Verträge und solche 
Verträge in anderen Konsortien und 
anderen Ländern auch schon ange-
boten. Deshalb hätten in diesem Jahr 
die Verhandlungen mit Springer be-
gonnen. „Leider konnten von Sprin-
gers Seite die Verhandlungen in der 
Form nicht geführt werden, weil sie 
die Workflows und die Geschäfts-
prozesse noch nicht etabliert haben 
und zusätzlich damit konfrontiert 
sind, dass andere Konsortien mit ih-
nen verhandeln“, bedauerte Bout-
siouci. „Wir haben dann beschlos-
sen, zunächst einen Verlängerungs-
vertrag bis 2019 auszuhandeln, der 
leider noch nicht realisiert ist“, be-
richtete sie. Wenn dieser Verlän-
gerungsvertrag abgeschlossen sei, 
würden die Verhandlungen um ei-
nen Read&Publish-Vertrag mit Sprin-
ger beginnen. Der Open Access-Plan 
sehe vor, im nächsten Jahr zusätzlich 
mit Wiley und Elsevier zu verhandeln. 
Rafael Ball erkundigte sich bei der 
Vertreterin der Verlagsseite, Kelly 
Shergill, ob bei Peter Lang Open Ac-
cess ein Thema sei. Shergill verfügt 
über 25 Jahre Verlagserfahrung. 

Für Verlage gestaltet sich die 
Open Access-Transformation 
kompliziert
„Open Access wird bei uns großge-
schrieben“, erwiderte die Verlege-
rin. Jeder Verlag müsse die grund-
sätzliche Entscheidung treffen, ob 
er Open Access unterstützen wolle 
oder nicht. Sie erklärte, dass die für 

Pascalia Boutsiouci: „Die Schweiz lässt sich mehr Zeit 
mit der Transformation. Die Open-Access-Strategie be-
sagt, dass alle Wege parallel existieren sollen.“
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Open Access erforderliche Umstruk-
turierung komplizierter sei als an-
genommen. Plan S habe mit seinen 
Zeitvorgaben zusätzlichen Druck auf 
die Verlage geschaffen. Kelly Sher-
gill wies zudem noch auf ein aus ih-
rer Sicht großes Manko der derzeiti-
gen Verhandlungsstruktur hin: „Sie 
kommunizieren mit fünf Verlagen, 
dabei gibt es so viele kleine Verlage, 
die wissenschaftlich publizieren. Die 
haben gar keine Chance.“ Sie frage 
sich, warum es keinen Plan gebe, an 
dem alle Verlage teilnehmen dürften. 
Bei Peter Lang habe man sich sehr 
viel Arbeit gemacht, Open Access 
anzugehen: „Wir sind ein internatio-
naler Verlag, in der Schweiz zu Hau-
se, wir haben das Schweizer Open 
Access Projekt unterstützt. Wir ha-
ben versucht, so viel wie möglich 
umzusetzen. Aber es ist viel Ar-
beit“, erklärte die Verlegerin. Peter 
Lang publiziere weltweit, nicht nur 
in der Schweiz, in Deutschland und 
Österreich, sondern auch in Frank-
reich, den USA und China. In all die-
sen Ländern müssten deren Forma-
te bedient werden. Gleichzeitig wer-
de vom Verlag erwartet, dass er noch 
zusätzliche Modelle habe. „Das geht, 
aber es ist schwer. Es braucht sehr 
viel Kraft“, so Shergill. Als Verlag se-
he sie aber auch, dass es für Akade-
miker nicht leicht sei, Open Access 
zu publizieren. Diese würden immer 
sagen: „Open Access? Keine Ahnung. 
Was heißt das? Wie müssen wir das 
machen?“ Shergills Resümee: „Es ist 
noch ein ganz, ganz langer Weg.“ 
Rafael Ball: „Sie sagen hier ganz klar 
und direkt, wir als Verlage, wir sind 
eigentlich die Verlierer, wenn wir 
nicht zu den großen Monopolisten 
gehören. Können Sie uns das noch 
mal erläutern?“ 

Verhandlungen nicht nur mit  
den großen Verlagen führen
Kelly Shergill korrigierte Balls Über-
spitzung: „Wir sind nicht die Verlie-
rer. Aber Akademiker publizieren in 
einer Vielzahl von Verlagen und diese 
werden einfach übergangen.“ Warum 
müsse man eigentlich überhaupt ei-

nen DEAL hinbekommen, fragte die 
Verlegerin. Wäre es für die Realisie-
rung von Open Access nicht besser, 
ein Framework zu etablieren, das je-
der Verlag bedienen müsse? Dann 
könnten alle, wenn sie Open Ac-
cess wollten, sich umstellen. „Aber“, 
wandte Shergill ein, „sie müssen da-
mit rechnen, dass es Verlage gibt, 
die nicht mitmachen, vielleicht weil 
das Wertschöpfungsmodell, das sie 
aufgebaut haben, ein anderes ist. Es 
ist leider so bei den großen Verlagen. 
Sie haben Verkaufsstrukturen, die 
mit Open Access nicht kompatibel 
sind.“ Brigitte Kromp äußerte sich di-
rekt dazu: „Ich bin hundertprozentig 
bei Ihnen. Wir dürfen uns nicht nur 
auf die großen Verlage konzentrieren. 
Wir haben bei Elsevier angefragt und 
kein Angebot bekommen. Daraufhin 
haben wir gesagt o.k., wenn Elsevier 
unser Geld nicht will, dann müssen 
sie es auch nicht nehmen. Seit zwei 
Jahren arbeiten wir parallel mit klei-
nen Verlagen. Wir haben beispiels-
weise mit einem kleinen englischen 
Verlag, der International Water Asso-
ciation, für neun Zeitschriften einen 
Open Access Deal gemacht. Wir ver-
suchen auch über das Konsortium 
alternative Open Access Strukturen 
zu fördern.“ Von den 8000 Publika-
tionen der Universität Wien im Jahr 
seien 3500 im Web of Science, „das 
heißt, im Prinzip gibt es einen sehr 
langen Long Tail an Publikationen.“ 
Rafael Ball wandte sich an Frank 
Scholze. Offensichtlich sehe man in 
Österreich die Verhandlungen mit 
den großen Monopolisten etwas ent-
spannter. Wenn es mit Elsevier nicht 
klappe, dann wende man sich an ei-
nen anderen Verlag und behandele 
den gut, fasste er das Gehörte zu-
sammen und schob gleich mehre-
re kritische Fragen hinterher: „Wa-
rum muss man in Deutschland so 
schwarz-weiß denken, warum DEAL 
ganz oder gar nicht? Warum fährt 
man das ganze an die Wand, dass die 
Wissenschaft krächzt und die großen 
Editoren der Zeitschriften schon of-
fene Briefe schreiben müssen. Was 
ist der Treiber für diese Hartnäckig-

keit? Ist es die typische Ideologiekri-
tik?“, mutmaßte der Moderator. 

Unterschiedliche Markt-
segmente erfordern 
unterschiedliche OA-Modelle
Das wollte Frank Scholze so nicht un-
terschreiben und er bekam auch Rü-
ckendeckung von Brigitte Kromp. Es 
werde nichts an die Wand gefahren. 
„Wir brauchen einfach unterschiedli-
che Mechanismen und unterschied-
liche Vorgehensweisen für die ver-
schiedenen Marktsegmente. Es gibt 
eben ein Segment, in dem sich El-
sevier, Wiley und Springer aufhalten 
und wo andere Rahmenbedingungen 
gelten als im Long Tail der Verlage.“ 

Da brauche es, genauso wie in Ös-
terreich, andere Initiativen, Und die 
gebe es bereits. Es passiere derzeit 
sehr viel, um Open Access für kleine 
und mittelständische Unternehmen 
zu realisieren. Einzelheiten wollte 
Scholze aber nicht nennen, obwohl 
ein paar Initiativen auf der Buchmes-
se schon verbreitet worden seien. 
Für den Direktor der KIT-Bibliothek 
ist es eine wichtige Botschaft, dass 
es keinen generellen Ansatz geben 
kann mit einem Modell für Elsevier, 
Wiley, Springer auf der einen Seite 
und für einen Verlag, der vielleicht 
zwei Monographien im Jahr publi-
ziert, auf der anderen Seite. Natür-

Frank Scholze: „Wir brauchen unterschiedliche Vor-
gehensweisen für die verschiedenen Marktsegmente. 
Es gibt ein Segment, in dem sich Elsevier, Wiley und 
Springer aufhalten und wo andere Rahmenbedingungen 
gelten als im Long Tail der Verlage.“
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lich seien die Dinge aus wirtschaft-
licher Sicht kompliziert. Für Scholze 
ist es letztendlich eine gravierende 
Verzerrung des Wissenschaftssys-
tems, „wenn 36 bis 40 Prozent Um-
satzrendite auf einer Seite erzielt 
werden, während KMU-Verlage 1,6 
Prozent Umsatzrendite erwirtschaf-
ten“. DEAL sei auch angetreten, da-
ran etwas zu ändern, erinnerte er. 
Deswegen die Hartnäckigkeit. Aber 
natürlich sei das Ziel, über alle Verla-
ge hinweg Open Access für die Wis-
senschaft zu erreichen. Zum Schluss 
wies Scholze noch auf eine neue Er-
kenntnis hin, die DEAL zuzuschreiben 
sei, und die es den österreichischen 
und Schweizer Kollegen ermögliche, 
entspannter und auf Augenhöhe mit 

dem Großverlagssegment zu verhan-
deln: „DEAL hat zum ersten Mal in-
ternational gezeigt, dass man keine 
Angst mehr davor haben muss, auch 
mal in eine Unterbrechung der Ver-
träge zu gehen.“ 
„Wir wissen natürlich noch nicht, 
welche Konsequenzen die Unter-
brechung der Verträge für den 
Wissenschaftsstandort Deutschland 
haben wird. Das werden die Ran-
kings in den nächsten zehn Jahren 
zeigen“, merkte der Moderator an.
Für die weitere Diskussion analysier-
te Ball aus dem bisherigen Gespräch 
drei große Felder. Das erste hätte Kel-
ly Shergill aufgeworfen, nämlich, dass 
Open Access global betrachtet wer-
den müsse. Es helfe nicht, wenn ei-
nige Länder jetzt vorpreschten, wäh-

rend andere Länder ihre klassischen 
Lizenzverfahren erhalten wollten. 
Deshalb hätten Verlage, die interna-
tional agieren, das Problem, dass es 
keinen Gleichklang gebe, was zu ei-
ner Erosion innerhalb der Verlage 
führe. Den zweiten Aspekt hätte Bri-
gitte Kromp eingebracht, als sie an-
merkte, es gebe nur einige wenige 
Verlage, die solche Verhandlungen, 
wie sie in DEAL gemacht werden, ab-
schließen könnten. Auf der Buchmes-
se seien fast tausend andere Verlage, 
die gar kein Open Access Problem 
hätten. Der dritte Aspekt stammte 
wieder von Kelly Shergill, die berich-
tet hatte, es gebe nicht wenige Wis-
senschaftler, die sagten: „Was soll ich 
mit Open Access? Ich will mein Buch, 
meinen Zeitschriftenartikel publizie-
ren. Ich will gar kein Open Access.“ 
Ball fragte dazu in die Runde: „Woher 
weiß DEAL denn so genau, was die 
Wissenschaftler wollen?“ 

DEAL ist nicht die Antwort  
auf alles
Frank Scholze stellte in seiner Ant-
wort klar: „DEAL ist ein ganz spezi-
fisches Projekt, das ein ganz spezi-
fisches Segment des Marktes adres-
siert. DEAL hat derzeit keine Modelle 
für Open Access Monographien oder 
für geisteswissenschaftliche Verlage. 
Darum kümmert sich das Schwes-
terprojekt OA 2020 mit dem natio-
nalen Open Access Kontaktpunkt.“ 
Da würden letztendlich mit sehr vie-
len Playern zusammen Modelle für 
Open Access Monographien in den 
Geistes- und Sozialwissenschaften, 
aber auch in den Naturwissenschaf-
ten erarbeitet. DEAL sei nicht die 
Antwort auf alles, vielmehr ein sehr 
spezifisches Instrument, um eben in 
einem bestimmten Segment wieder 
zu einer größeren Bewegung zu kom-
men. Das habe, so Scholze, den Ef-
fekt, dass auch in anderen Segmen-
ten wieder mehr passiere.

Voneinander lernen
Die nächste Frage richtete Rafael Ball 
an Pascalia Boutsiouci: „Was lernt 
die Verhandlungsdelegation in der 

Schweiz aus den verschiedenen Er-
fahrungen, die man in Österreich und 
Deutschland gemacht hat und wie 
geht sie damit um?“
Pascalia Boutsiouci betonte, dass 
man in der Schweiz ein eigenes Vor-
gehen habe, aber sehr wohl schaue, 
welche Erfahrungen in Österreich 
und Deutschland hilfreich für die ei-
gene Verhandlungsführung seien. In 
Bezug auf Deutschland warte man 
sehnsüchtig auf ein Ergebnis bei 
DEAL, das dann natürlich auch Bei-
spielcharakter für die Schweiz ha-
be. In Österreich habe man gesehen, 
dass man Verträge in der Form von 
Read&Publish abschließen kann. Das 
sei auch für die Schweizer Verhand-
lungen ein nachahmenswerter Weg. 
In Bezug auf die kleinen und kleine-
ren Verlage sei auch in der Schweiz 
die Idee eines Publikationsfonds auf-
gekommen, um kleinere Verlage und 
Infrastrukturen im Bereich Open Ac-
cess zu unterstützen. „Wir haben zum 
Beispiel bei dem Förderprogramm 
P-5 Wissenschaftliche Information: 
Zugang, Verarbeitung und Speiche-
rung1 einen Antrag eingereicht, die 
Teilnahme aller Schweizer Hochschu-
len an SCOSS2 (Global Sustainability 
Coalition for Open Science Services) 
zu finanzieren“, berichtete Boutsiouci.

Auf Verlagsseite fehlen 
geeignete Geschäftsprozesse 
Die Verhandlungen hätten aber auch 
gezeigt, so die Vertreterin des Kon-
sortiums der Schweizer Hochschul-
bibliotheken, dass auf Verlagsseite 
einfach die Geschäftsprozesse noch 
nicht vorhanden seien. Das scheine 
auch in den anderen Ländern noch 
nicht richtig etabliert zu sein. In den 
Bereichen Publikationserfassung, Be-
rechnung usw. werde noch häufig 
manuell gearbeitet. Das benötige viel 
mehr Zeit als angenommen und be-
hindere teilweise auch die Verhand-
lungen. 
Rafael Ball nahm das letzte State-
ment auf, welches noch einmal vor 

1 https://www.swissuniversities.ch/de/organi-
sation/projekte-und-programme/p-5/

2 http://scoss.org/

Kelly Shergill: 
„Wir publizie-
ren weltweit 
und müssen in 
allen Ländern 
deren Formate 
bedienen. 
Gleichzeitig wird 
von uns erwartet, 
dass wir noch 
zusätzliche Mo-
delle haben. Das 
geht, aber es 
ist schwer und 
braucht sehr viel 
Kraft.“ 
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Augen führe, wie kompliziert die 
Transition des Publikationssystems 
sei. Vielleicht sollte man nicht mit 
einer Revolution vorgehen, sondern 
vielleicht besser mit einer Evolution, 
schlug er vor. Die Frage sei, wie al-
le beteiligten Stakeholder in diesem 
System der Transformation hin zum 
Open Access, zum freien Zugang zur 
Information, eigentlich mitgenom-
men werden könnten. „Wie können 
auch die kleineren und mittleren Ver-
lage bei dem verständlichen Wunsch 
der Wissenschaft, dass ihre Ergeb-
nisse möglichst weit und barrierefrei 
verbreitet werden, mitkommen?“ 
Das sei eine schwierige Frage, ant-
wortete Kelly Shergill. Gerade die 
kleinen Verlage wüssten gar nicht, 
wo sie anfangen sollen. Ein kleiner 
Verlag hat im Schnitt fünf bis zehn 
Mitarbeiter und viele Publikationen 
im Jahr. Außerdem bedienten sie 
oft ein Nischengebiet. Die Publika-
tion müsse, wenn sie nicht verkauft 
werden kann, in irgendeiner Art fi-
nanziert werden. „Deswegen muss 
es Gold Open Access oder ein un-
terstützendes Modell sein“, erklär-
te Shergill. „Es muss aber auch ein 
Modell sein, das alle verstehen. Wir 
haben bei Peter Lang in diesem Jahr 
zwei, drei solche Modelle ausgear-
beitet. Aber es braucht wahnsinnig 
viel Zeit, mit Bibliotheken zu verhan-
deln, damit es passt. Wir haben ein-
fach keine Ressourcen. Wir haben 
uns auf die Fahnen geschrieben, 
Open Access zu unterstützen. Aber 
es verursacht Schmerz.“

Plan S: radikale Verschärfung oder 
Wegbereiter an der OA-Front? 
„Wir haben jetzt mehrere Schmerzen 
feststellen können“, nahm Rafael Ball 
den Faden von Shergill auf. Auf der 
einen Seite seien kleine Verlage gar 
nicht in der Lage, die Transformati-
on des Publikationswesens im vol-
len Umfang zu leisten. Auf der ande-
ren Seite sei angeklungen, dass gro-
ße Verlage mit ihren internen Pro-
zessen nicht unbedingt in der Lage 
seien, den Transformationsprozess 
managementtechnisch abzubilden, 

fasste er zusammen. Das sei viel-
leicht auch ein Grund, warum DEAL 
nicht so schnell vorankomme. Viel-
leicht könnten große Verlage wegen 
ihrer internationalen Verflechtungen 
nicht so gut auf regionalen Märk-
ten agieren und dort große Verän-
derungen in Business Modellen um-
setzen, während in 95 Prozent der 
restlichen Märkte andere Modelle 
gelten würden. „Jetzt wird das gan-
ze auch noch durch den Plan S aus 
Brüssel und die Initiative cOAlition 
S3 getoppt“, befand der Moderator. 
Er berichtete: „Es gibt elf mehr oder 
weniger kleine Nationen bzw. For-
schungsförderungseinrichtungen, 
die die Einführung von Open Access 
bei öffentlich finanzierter Forschung 
bis 2020 fordern.“ Die Kommission 
in Brüssel sei kurz davor, Plan S zu 
ratifizieren. Das bedeute eine radi-
kale Verschärfung der Open Access-
Anforderungen, denn der grüne Weg, 
also die Veröffentlichung auf Publi-
kationsservern, sei dann nicht mehr 
zugelassen. Rafael Ball gab der Be-
fürchtung Ausdruck, dass wegen des 
knappen Zeitplans ein Großteil der 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler in ein großes Loch zu fallen 
drohe, weil es für sie gar keine Mög-
lichkeiten gebe, ausreichend Gold 
Open Access Journale zu finden, um 
ihre Publikationen zu realisieren. 
Frank Scholze meldete in zwei Punk-
ten Widerspruch an: Der Plan S 
schließe den grünen Weg nicht aus, 
obwohl er einen stärkeren Fokus auf 
den goldenen Weg lege. Aber es sei 
weiterhin möglich, in entsprechen-
den Publikationsplattformen zu ver-
öffentlichen. Plan S fordere zum Bei-
spiel auch einen Grundpreis für Ar-
tikelgebühren, über den hinaus nicht 
gezahlt werde. Das sei, so Scholze, 
eine weitreichende, aber notwendi-
ge Forderung, damit entsprechende 
Prozesse und Entwicklungen stattfin-
den könnten. „Plan S hat ein zusätz-
liches Momentum in der Diskussion 
erzeugt und insofern sehe ich DEAL 
und andere Initiativen als mitein-

3 https://www.scienceeurope.org/coalition-s/

ander verbundene Einzelinitiativen, 
die ein gemeinsames Ziel verfolgen, 
nämlich Open Access für die Wissen-
schaft zu realisieren“, führte der Di-
rektor der KIT-Bibliothek aus. Er griff 
die Frage auf, woher man bei DEAL 
denn wisse, was die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler wollen: 
„Es ist letztendlich die Wissenschaft, 
die diesen Prozess ins Benehmen ge-
setzt hat. Das ist nicht ein Projekt 
von Bibliothekaren, sondern ein Pro-
jekt der Allianz der Wissenschaftsor-
ganisationen, d. h., es gibt Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, 
die dahinterstehen.“ Zu DEAL hätte 
man auch kritische Stimmen gehört, 
aber das seien Einzelstimmen. Die 
Mehrzahl der Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler wolle Open Ac-
cess und begrüße auch Plan S.
Dazu Rafael Ball: „Ich habe in ei-
nem meiner letzten Editorials für 
b.i.t.online geschrieben, Plan S könn-
te eigentlich eine geniale Erfindung 
von Elsevier sein. Elsevier reibt sich 
jetzt die Hände und sagt, klasse, wir 
produzieren jetzt noch mehr Gold 
Open Access Journale, damit die Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler bei uns publizieren müssen. Der 
grüne Weg wird etwas weniger wich-
tig genommen Jetzt können wir noch 
mehr an den APCs verdienen.“
Frank Scholze konterte: „Wenn sie 
das für 1500 € pro Artikel machen, 
dann bin ich sofort dabei.“

Österreich ist größtenteils Plan S 
compliant
„Frau Kromp gehen in Österreich 
nicht die Warnlichter an, wenn Plan S 
mit aller Macht 2020 kommen soll? 
Ängstigt Sie Plan S?“, fragte Rafael 
Ball.
„Nein, wir begrüßen Plan S. Unser 
Forschungsförderer hat Plan S ja 
auch unterschrieben. Wir finden ihn 
eigentlich nicht so bedrohlich“, so Bri-
gitte Kromp. Der österreichische Wis-
senschaftsfond FWF verfolge bereits 
die Regeln, die im Plan S vorgegeben 
sind. Der FWF fordere verpflichten-
des Open Access Publizieren. Er ver-
lange in dem Open- Access-Deal hyb-

Rafael Ball: „Die 
Diskussion hat 
Schmerzen an 
vielen Fronten fest-
gestellt: Die kleinen 
Verlage sind gar 
nicht in der Lage, 
die Transformation 
im vollen Umfang zu 
leisten. Die großen 
Verlage können mit 
ihren internen Pro-
zessen den Trans-
formationsprozess 
managementtech-
nisch nicht unbe-
dingt abbilden.“
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rid, aber auch nur bei den Verlagen, 
die ein Abkommen mit dem Konsor-
tium haben. Der FWF lasse auch den 
grünen Weg zu. „Es ist bei uns jetzt 
schon so: wer sich nicht daran hält, 
bekommt kein Projekt gefördert. Bis 
jetzt gab es damit keine Schwierig-
keiten“, berichtete Kromp. Außerdem 
sei Plan S noch nicht wirklich aus-
diskutiert, es bestünden noch Fra-
gen wie: Welche Sanktionen wird es 
geben? Wie hoch wird der Cap sein? 
Es gebe die Präambel, die Transfor-
mation Fees weiter zulasse. „In Ös-
terreich sind wir bereits zu einem 
Großteil Plan S compliant“, fügte sie 
hinzu. Ihrer Meinung nach ist Plan S 
ein wichtiger Schritt, auch von politi-
scher Seite zu dokumentieren, dass 
Open Access ernst gemeint ist. Oh-
ne Bereitschaft zur Zusammenarbeit 
könne die Transformation nicht gelin-
gen und würde den Wissenschafts-
standort Welt gefährden. „Transfor-
mation ist nicht leicht. Wir probieren 
im Moment mehrere Wege, aber das 
Wichtigste ist, dass man miteinander 
spricht“, betonte Kromp. Sie hoffe, 
dass Plan S tatsächlich den Anschub 
für Verlage bedeute, auf Bibliotheken 
und Universitäten zuzugehen und mit 
ihnen die Diskussion aufzunehmen. 
Abschließend verriet sie, dass sie am 
Vortag ein Gespräch mit Elsevier ge-
habt hätte, welches sie als überaus 
positiv empfunden habe.

Miteinander sprechen
Rafael Ball begrüßte die positiven 
Nachrichten und schlug vor, dass 
DEAL vielleicht auch einmal mit El-
sevier sprechen sollte. Dann gebe es 
vielleicht einen kleinen Fortschritt. 
„Es gibt schon Gespräche“, warf 
Frank Scholze ein. „Inoffizielle viel-
leicht“, entgegnete der Moderator. 
Der letzte veröffentlichte Stand sei 
vom Juni dieses Jahres. Da habe die 
Hochschulrektorenkonferenz laut of-
fizieller Pressemitteilung das DEAL-
Gespräch abgebrochen. Wenn die 
Gespräche tatsächlich weitergingen, 
sei das gut für den Wissenschafts-
standort Deutschland. 
Dann ging Rafael Ball noch einmal auf 

zwei Aspekte ein, die Brigitte Kromp 
genannt hatte: „Sie haben gesagt, wir 
müssen miteinander reden, wir müs-
sen auch international reden, damit 
wir den Wissenschaftsstandort der 
Welt nicht gefährden. Nun kann man 
sagen, jetzt redet Österreich, das ist 
jetzt vielleicht auch nicht der Nabel 
der Welt. Jetzt redet die Schweiz, 
das ist auch nicht das größte Land 
der Welt, über die Transition des Pu-
blikationswesens. Jetzt redet auch 
Deutschland über die Transformation 
des Publikationswesens mit einem 
relevanten, aber nicht dem allerwich-
tigsten Anteil am wissenschaftlichen 
Output in der Welt. 95 Prozent wa-
gen diesen Transformationsschritt 
nicht oder nur teilweise. Ich möchte 
noch einmal zur Schweiz fragen: Wel-
che Konsequenzen hat der Plan S für 
die Schweiz und für die Verhandlun-
gen mit den großen Verlagen?“

Plan S nicht mit Schweizer  
OA-Strategie vereinbar
Aus der Sicht von Pascalia Boutsi-
ouci ist Plan S nicht mit der natio-
nalen Open Access-Strategie der 
Schweiz vereinbar, da diese mehre-
re Wege parallel fördert und unter-
stützt. Plan S sei sehr stark auf Gold 
Transitionsverträge fixiert. Für Plan 
S müsste erst einmal die Strategie 
in der Schweiz umgeschrieben wer-
den. Andererseits habe der Schwei-
zerische Nationalfonds angedeutet, 
Plan S zu unterschreiben. „Bei unse-
ren Verhandlungen halten wir uns in 
erster Linie an die Strategie, die von 
Swiss Universities kommt“, erklärte 
Boutsiouci und fügte hinzu: „Wir wür-
den ungern in nur eine Richtung hin-
eingedrängt werden“. 
Rafael Ball fragte nach: „Was lernen 
Sie daraus?“
Pascalia Boutsiouci: „Ich finde unse-
re Strategie gut und etwas offener. 
Wie das amerikanische MIT in sei-
nem kürzlich veröffentlichten White 
Paper zu Open Access4 geschrieben 
hat, scheint es auch eine Frage der 
Zeit zu sein, in welche Richtung Open 

4 http://news.mit.edu/2018/mit-open-access-
task-force-releases-white-paper-0907

Access geht. Ob in Richtung Plan S 
oder in Richtung von anderen Plä-
nen, die möglicherweise noch kom-
men, wird sich zeigen. Aber wir blei-
ben jetzt erst einmal bei unserer Li-
nie.“ 
„Frau Shergill, entspannt Sie das? 
Oder sind sie als international tätiger 
Verlag vielleicht doch etwas verängs-
tigt“ wollte Rafael Ball wissen.

Verlage brauchen klare 
Richtlinien
„Ängstlich würde ich nicht sagen“, 
meinte Kelly Shergill. Sie habe eine 
ähnliche Meinung, wie ihre Vorred-
nerin. In der Schweiz sei man Open 
Access zwar spät, aber sehr struktu-
riert angegangen. Es gebe ganz kla-
re Richtlinien, was es für Verlage ein-
fach mache. Als international agie-
render Verlag habe man es auch mit 
den österreichischen und deutschen 
Strukturen zu tun. „In Deutschland ist 
es viel schwieriger für uns“, erklärte 
die Verlegerin. Es gebe so viele Part-
ner und viele verschiedene Meinun-
gen. Parallel dazu sehe sie aber auch 
Widerstand zwischen Akademikern 
und Universitäten, die Open Access 
Publizieren vorschreiben würden. 
Manche Akademiker sagten nein, 
das seien ihre Inhalte. Das mache es 
für Verlage wirklich schwierig. „Wir 
haben über ein Jahr lang versucht, 
für Open Access auf einen Preis zu 
kommen. Dies für alle Länder vom 
Preisniveau, vom Service her zusam-
menzustellen, kriegen wir nicht hin“ 
bedauerte Shergill. Jedes Land sei 
anders, es gebe die verschiedens-
ten Modelle, die Verlage alle bedie-
nen müssten, während sie gleichzei-
tig aber auch noch den traditionellen 
Weg gehen müssten, d. h. verkaufen. 
„Entspannt bin ich, weil ich glaube, 
dass zunächst Wunschvorstellungen 
niedergeschrieben wurden und ich 
hoffe sehnsüchtig, dass irgendwann 
klare Linien kommen. Das würde es 
den Verlagen einfacher machen“, er-
klärte Shergill. 
„Wie viel Prozent Ihrer Autoren kom-
men aus Ländern, bei denen Open 
Access keine Rolle spielt,“ fragte der 
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Moderator nach. „Um die 50 Pro-
zent“, antwortete Shergill.

Open Access – ein europäisches 
oder weltweites Phänomen?
„Das ist eine Zahl, die muss man 
sich auf der Zunge zergehen lassen“, 
kommentierte Rafael Ball. „Wie sieht 
denn aus der österreichischen Per-
spektive der Weltmarkt für wissen-
schaftliche Literatur aus? Ist Open 
Access ein europäisches Phänomen? 
Gibt es andere relevante Wissen-
schaftsnationen, bei denen Open Ac-
cess nicht so ganz auf der obersten 
Tagesordnung steht?“
„Ich bin froh, dass Sie diese Frage 
stellen“, gab Brigitte Kromp zur Ant-
wort. „Es gibt zwei Sachen, die mir 
noch wichtig sind. Erstens: Open Ac-
cess ist kein Phänomen, das nur we-
nige Länder betrifft. Ich bin Mitglied 
der Fifteen Negotiators Group der 
European University Association; die 
nicht auf die EU begrenzt ist, son-
dern alle europäischen Länder um-
fasst. Bei unseren Gesprächen sind 
alle Länder an Open Access interes-
siert. Sie sind unterschiedlich weit 
und es gibt unterschiedliche Strate-
gien.“ Kromp findet es gut, dass viel 
über DEAL gesprochen wird. Im Mo-
ment stelle sie eine Tendenz fest, 
DEAL schlecht zu reden. In DEAL 
seien so intelligente Politik gemacht 
und so gute Überlegungen angestellt 
worden, dass man die USA dazu ge-
bracht habe, über Open Access oder 
Gold Open Access nachzudenken. 
Selbst wenn DEAL keinen Vertrag 
aushandele, wäre DEAL ganz wichtig 
für das, was mit Open Access pas-
siert. Wenn die Workflows der Verla-
ge einfach wären und wenn klar und 
verständlich kommuniziert werde, 
hätten wir mit Sicherheit um die 90 
Prozent Open Access Publikationen. 
Das bedeute, die Wissenschaft will, 
wenn es einfach ist, Open Access-
Publikationen.
Dem schloss sich Frank Scholze an. 
Für das Argument, international wer-
de Open Access nicht gewollt, gebe 
es keine wirklichen Untersuchungen. 
Er bezweifele auch, dass die Hälfte 

der Länder kein Open Access woll-
te. Eher sei aus politischen und wirt-
schaftlichen Gründen die Lage in den 
verschiedenen Ländern sehr kom-
plex, weswegen Projekte wie DEAL 
auch nicht in jedem Land entstehen 
könnten. Das Paradebeispiel liefere 
ja gerade die USA. Aber wenn man 
in die USA oder auch nach Kanada 
schaue, gebe es einen ganz star-
ken Zug, den grünen Weg zu gehen. 
In Kalifornien gebe es einen deut-
lichen Trend, ähnliche Dinge zu tun 
wie DEAL. In Südamerika gebe es 
Open Access-Modelle, die hervorra-
gend für den lateinamerikanischen 
Bereich, für die spanisch-, portugie-
sisch-sprachige Welt funktionierten. 
Diese Modelle würden selten in den 
europäisch dominierten Diskussio-
nen berücksichtigt. Scholze zeigte 
sich überzeugt, dass Open Access 
wirklich von Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern auf der ganzen 
Welt gewollt werde.
Rafael Ball gab in einer kurzen An-
merkung zu bedenken: „Wenn man 
nach München schaut, da gibt es 
eine nicht ganz unrelevante Univer-
sität, die sich von DEAL verabschie-
det hat. Die LMU, eine der großen 
deutschen Universitäten, hat sich 
von DEAL abgewandt und geht ihren 
eigenen Weg. Da scheint selbst in 
Deutschland die Front zu bröckeln.“ 
Man sollte bedenken, dass nicht jede 
Universität bei DEAL dabei ist.

Kelly Shergill ergänzte: „Wir sind als 
Verlag international unterwegs. Ich 
war dieses Jahr in China und habe an 
einigen Universitäten in Think Tanks 
über Open Access gesprochen. Dort 
hat man tatsächlich gar keine Ah-
nung. D. h. die Realität, die ich se-
he, ist eine ganz andere. Ich habe 
auch in Amerika mit University Asso-
ciations über Open Access gespro-
chen, die haben ganz intensiv zuge-
hört. Aber auch sie hatten keine Ah-
nung. Open Access ist in Europa und 
in England ein Thema. Aber sonst ist 
man noch nicht so weit.“
Rafael Ball: Das ist eine spannende 
Frage für das Schluss-Statement. 
Frau Kromp wie sieht Open Access in 
zehn Jahren aus?
Brigitte Kromp: „Open Access wird 
es geben. Ich glaube nicht, dass wir 
in zehn Jahren schon die vollständi-
ge Transformation geschafft haben.“
Kelly Shergill: „Ich will nur hoffen, 
dass es doch in diesen zehn Jahren 
geschafft ist.“
Pascalia Boutsiouci: „Ich gehe davon 
aus, dass es vielseitig sein wird. Ein 
großer Teil wird Open Access sein, 
aber nicht alles.“
Frank Scholze: „Ich hoffe, dass es in 
zehn Jahren vollständig Open Access 
geben wird, aber es wird wahrschein-
lich eine Vielzahl von Modellen ge-
ben und das ist auch gut so, weil die 
Wissenschaft unterschiedlich ist.“ ❙
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A Das b.i.t.sofa am 12. Oktober 2018 war einem Thema gewidmet, das 

heftig und kontrovers diskutiert wird, seit im Sommer 2018 Redakteure 
von NDR und WDR und dem Magazin der Süddeutschen Zeitung ihre 
Recherche publik gemacht haben. Dieser zufolge haben 5.000 deutsche 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler ihre Publikationen bei Verlagen 
veröffentlicht, die nicht so ganz seriös zu sein scheinen. Als Vertreter der 
Wissenschaft saßen auf diesem Podium Univ.-Prof. Dr. Claudius Gros, 
Professor für Theoretische Physik und Mitglied der Kommission zum Umgang 
mit wissenschaftlichem Fehlverhalten an der Goethe-Universität Frankfurt 
und Univ.-Prof. Dr. Uwe Schmidt, Leiter Zentrum für Qualitätssicherung an 
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz und Leiter der Geschäftsstelle des 
Hochschulevaluierungsverbunds. Die Verlagsseite repräsentierten  
Dr. Xenia van Edig, Business Development, Copernicus Gesellschaft mbH 
Göttingen und Dr. Hannfried von Hindenburg, Senior Vice President 
Global Communications Elsevier. Für die Bibliotheken sprach Nicole 
Walger, Stellvertretende Direktorin der UB Siegen und Sprecherin der DGI-
Fachgruppe „Akademische Integrität“. Die Moderation hatte Dr. Rafael Ball, 
Direktor ETH-Bibliothek in Zürich und Chefredakteur dieser Zeitschrift.

Was tun gegen Fake Konferenzen  
und Raubverlage? 
Diskussion um wissenschaftliche Publikationen und akademische Integrität
In Zusammenarbeit mit der DGI – Deutsche Gesellschaft für Information und Wissen e.V. 
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❱ In seiner Einführung informierte 
der Moderator, die Studie und Re-
cherche von WDR, NDR und Süd-
deutsche Zeitung Magazin hätten 
zu großer Aufregung in der Verlags-, 
Wissenschafts- und Bibliothekswelt 
geführt. Schnell sei dann eine As-
soziation von Fake Verlagen, Fake 
Konferenzen zu Fake Science gezo-
gen worden. Die Frage an Claudius 
Gros, ob er in seiner wissenschaft-
lichen Karriere Raubverlage und Fa-
ke Konferenzen begegnet sei, be-
antwortete dieser mit „Ja, ständig. 
Wir erhalten am laufenden Band E-
Mails, in irgendeinem Verlag zu pu-
blizieren oder werden eingeladen als 
Plenary Speaker auf einer Konferenz 
zu sprechen. Und das meist zu The-
men, die überhaupt nichts mit der 
eigenen Forschung zu tun haben.“ 
Von Uwe Schmidt wollte der Mode-
rator wissen, ob das ein Problem für 
ihn sei oder ob er die E-Mails einfach 
wegklicke. „Ich klicke die weg“, so 
Schmidt. Die ersten zwei, drei habe 
er noch gelesen. Man könne im Prin-
zip täglich Mitglied eines Editorial 
Boards werden und man werde per-
manent aufgefordert, Dinge zu tun, 
für die man in der Regel nicht unbe-
dingt Experte sei. Anschließend wies 
Schmidt auf die Komplexität des Pro-
blems hin. Es sei zu kurz gegriffen, 
das Ganze auf eine moralische Fra-
gestellung zu reduzieren. Der Ansatz, 
dass es 5.000 Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler gebe, die in die-
sen Organen publiziert hätten, sei 
erst einmal aufsehenerregend. Aber, 
so Schmidt, „die Grenzen zwischen 
einzelnen Formen von Publikationen 
sind deutlich komplexer, als wir uns 
derzeit vorstellen können“.

Fake-Verlage – (k)ein Problem 
für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs
Rafael Ball fragte nach: „Wie kriegen 
Ihre Doktoranden heraus, ob es sich 
um einen Raubverlag oder ein Fa-
ke Journal handelt oder ob es nicht 
die tolle Chance für einen Doktoran-
den ist, der sich freut, dass jemand 
sein Paper publizieren möchte bzw. 

ihn zu einer Konferenz einlädt?“ Das 
sei ungeheuer schwierig, bestätigte 
Uwe Schmidt. Es gebe zwar im Netz 
schwarze Listen, auf denen über 
1.000 Zeitschriften von Verlagen auf-
gelistet seien, die als Fake Verlage 
identifiziert worden seien. Da könne 
man sich Wissen aneignen, wo man 
eher nicht publizieren sollte. „Das 
Problem für die Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und -wissenschaftler 
ist aber deutlich komplexer. Es gibt 
gerade in wissenschaftlichen Rand-
gebieten durchaus Differenzierun-
gen, die nicht so einfach nachvoll-
ziehbar sind. Das zweite Problem für 
den wissenschaftlichen Nachwuchs 
ergibt sich daraus, dass ein Review-
Prozess in einer etablierten Zeit-
schrift bis zu zwei Jahre dauern kann. 
Bis dahin ist die Karriere vielleicht 
auch schon zwei Jahre verflossen.“ 
Deshalb sei es beim wissenschaftli-
chen Nachwuchs deutlich schwieri-
ger zu entscheiden, mit welcher Mo-
tivation er akademisch redlich oder 
ein klein bisschen unredlich sei. Von 
Claudius Gros kam Widerspruch: „Ich 
denke, dass dies herauszufinden ab-
solut einfach ist. Von einem serösen 
Verlag bekommt man nie eine Auf-
forderung, irgendetwas zu publizie-
ren. D.h., wenn man eine solche Auf-
forderung bekommt, bedeutet das in 
99,9 Prozent der Fälle, dass es sich 
um kein seröses Angebot handelt.“ 
Das gleiche gelte für Konferenzen. 
Ein Blick auf die Konferenzteilneh-
mer lasse in maximal 20 Sekunden 
die Einschätzung zu, ob die Konfe-
renz seriös sei oder nicht.
Auf die Frage, warum denn der Wis-
senschaftsverlag Elsevier keine Mails 
an die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler der Welt verschicke 
und sie bitte, bei ihm zu publizieren, 
antwortete Hannfried von Hinden-
burg: „Gelegentlich verschicken wir 
auch Mails und wenden uns an Au-
toren, vor allen Dingen im Buchbe-
reich, weniger im Artikelbereich.“ Er 
wolle aber ein paar Zahlen nennen, 
die das Problem beleuchteten. Es 
gebe für dieses Jahr etwa 2,7 Milli-
onen veröffentlichte seriöse Artikel. 

Nach Schätzungen von BMC Medi-
cine, einer Zeitschrift, die dazu eine 
Studie veröffentlicht hat, gibt es et-
wa 400.000 – 500.000 in Raubjour-
nalen veröffentlichte Artikel pro Jahr. 
„Wir sprechen von 3,2 Millionen Arti-
keln pro Jahr, wovon diese 400.000 
bis 500.000 ca. 13 Prozent des ge-
samten Artikelvolumens ausmachen. 
Das ist schon eine ganze Menge. Das 
finde ich schon erschreckend,“ gab 
von Hindenburg zu bedenken. Viel-
leicht sei das Problem in Deutsch-
land relativ klein, aber ein Problem 
sei es durchaus. Um die Frage aufzu-
greifen, was man tun könne, wies der 
Vertreter des Elsevier Verlages auf ei-
ne Initiative namens think-check-sub-
mit1 hin, die fach- und industrieüber-
greifend angelegt sei. Dort finde man 
Tipps, wie man Raubjournale identifi-
zieren könne. Man müsse darauf ach-
ten, ob Autoren und Editorial Board 
einem bekannt seien, ob die für die 
Open Access Veröffentlichung ange-
botenen Preise bekannt, strukturiert 
und transparent seien. Diese Web-
seite, die keine Seite von Elsevier sei, 
lege er jedem ans Herz, der sich die 
Frage stelle, soll ich in so einem Jour-
nal veröffentlichen. Eine Checkliste 
helfe bei der Einschätzung, ob das 
Journal, das an eine Wissenschaftle-
rin, einen Wissenschaftler herantritt, 
seriös ist oder nicht. 

1  https://thinkchecksubmit.org

Prof. Dr. Uwe Schmidt: „Die Frage ist, wie es gelingt, das 
Wissenschaftssystem ein Stück weit zu entschleunigen.“
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think-check-submit, DOAJ und 
OASPA statt schwarzer Listen
Sind Raubjournale für Copernicus ein 
Konkurrent, wollte Rafael Ball von Xe-
nia van Edig wissen. „Nein“, antwor-
tete sie „aber was für uns sehr ärger-
lich ist, dass sich solche Raubver-
lage teilweise Namen geben, die 
unserem Verlagsnamen ähneln. Sie 
heißen dann Copernicus Publishing 
statt Copernicus Publication und ver-
wirren damit Autoren und Editoren.“ 
Zur Abgrenzung und Unterscheidung 
von solchen Raubverlagen sei es für 
Verlage sehr wichtig, gerade auch 
im Open Access Bereich sehr trans-
parente Services anzubieten. Dazu 
gehöre u. a. eine klare Aussage, was 
bieten wir an, für welchen Bereich 

und wie ist der Peer-Review-Prozess 
organisiert. Van Edig empfahl, statt 
der Schwarzlisten sich lieber an die 
think-check-submit-Kampagne zu hal-
ten. Bei den Schwarzlisten sei zwar 
vieles richtig, vieles basiere jedoch 
auf sehr persönlichen Einschätzun-
gen. Das könne durchaus zu Missver-
ständnissen führen, wenn beispiels-
weise neue Verlage auf sich aufmerk-
sam machen wollten und zu viele E-
Mails verschickten. Selbst wenn sie 
es später nicht mehr tun würden 
und durchaus seriöse Dienstleistun-
gen anböten, fänden sie sich aber 
auf solchen Listen wieder. „Ich würde 
auch noch das Directory of Open Ac-
cess Journals, DOAJ, und auch OASPA 
(Open Access Scholarly Publishers 

Association)2 empfehlen”, fügte van 
Edig hinzu. „Da ich auch Chair of the 
Membership Committee bin, kann ich 
sagen, dass wir bei OASPA uns alles 
sehr gründlich anschauen.“ 

Bibliotheken als beratende 
Schnittstelle
Von Nicole Walger wollte Rafael Ball 
wissen, warum dieses Thema für Bi-
bliotheken relevant sei. 
Ihre Antwort: „Wir verstehen uns als 
Bibliotheken immer auch als Schnitt-
stelle zwischen Wissenschaft und wis-
senschaftlichen Verlagen.“ Es sei Auf-
gabe der Bibliotheken, dafür zu sor-
gen, dass Qualitätsindikationen erhal-
ten blieben. „Sowohl in unserer Fach-
gruppe, als auch in der Bibliothek be-
schäftigen wir uns sehr intensiv mit 
dem Thema Qualitätssicherung beim 
Publizieren“, fügte Walger hinzu. Das 
sei ein relativ neues Thema, das die 
Bibliotheken gerade ihr Eigen nennen 
würden. Jungen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern, die getrieben 
seien, möglichst schnell zu publizie-
ren, müssten Bibliotheken ein guter 
Berater sein. Zusammen mit den gra-
duierten Kollegen müssten sie dabei 
helfen, einen Raubverlag zu identifi-
zieren und verhindern, dass der wis-
senschaftliche Nachwuchs auf solche 
Angebote hereinfalle.

Eine Lanze für die Wissenschaft
An der Forschung von NDR, WDR und 
SZ-Magazin konnte man feststellen, 
so Nicole Walger, dass es 1,3 Prozent 
der Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler sind, die auf solche An-
gebote hereinfielen. „Das heißt aber 
auch, dass 98,7 % der Wissenschafts-
community nach guter wissenschaft-
licher Praxis arbeiteten.“ Die Biblio-
thekarin betonte, der Begriff Fake 
Science, der heute auch schon ein-
mal angeklungen sei, verkehre das ei-
gentliche Thema. Es gehe nicht dar-
um, dass Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler gefälschte Ergeb-
nisse publiziert hätten. Prompte Zu-
stimmung kam von Uwe Schmidt, der 

2  https://oaspa.org/

davor warnte, Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler, die in Raubver-
lagen publizierten oder andere Publi-
kationswege einschlügen, als unred-
liche Wissenschaftler zu bezeichnen. 
Walger führte weiter aus, es gehe viel-
mehr um ein unlauteres Geschäfts-
modell von Raubverlagen, das auf ei-
nem systemimmanenten Problem der 
Wissenschaft beruhe. „Daran müs-
sen wir arbeiten und da möchten wir 
als Bibliotheken auch gerne zwischen 
Wissenschaft und Verlagen vermit-
teln und die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler unterstützen.“
Rafael Ball bestätigte, es sei sehr 
wichtig zu unterscheiden, dass In-
halte, die in solchen Raubjourna-
len erschienen, nicht gleichzeitig ge-
fälscht seien, sondern, dass es die 
Geschäftsmodelle sind, die nicht 
ganz integer seien. „Wir sollten jetzt 
fragen, was denn ein Raubverlag ist. 
Ist das ein Verlag, der ein Peer Re-
view etwas schneller macht? Auf der 
anderen Seite ist es ein systemim-
manentes Problem, wie Frau Walger 
angesprochen hat. Es stellt sich näm-
lich die Frage, ob die Wissenschaft 
vielleicht, das sage ich einfach pro-
vokant, dieses Thema Raubverlage 
nicht selbst induziert hat?“ Immerhin 
herrsche in der Wissenschaft das Pu-
blish-or-Perish-System und Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
müssten und wollten aus jedem Er-
gebnis drei statt einem Paper ma-
chen, weil die Forschungsförderer, 
die Metrics und Analytics das ver-
langten. In dem Bedarf, riesige Men-
gen an Publikationen zu produzieren, 
entstünden vielleicht im Rahmen von 
wirtschaftlicher Freiheit Systeme, die 
die Grenzen und Anforderungen an 
seriöse Verlage, nämlich eine richti-
ge Qualitätsprüfung vorzunehmen, 
etwas lockerer nehmen würden. Viel-
leicht seien solche Verlage keine Be-
trüger, sondern bewegten sich in ei-
nem Graubereich. „Der junge Wissen-
schaftler, die junge Wissenschaftlerin 
freut sich: wenn sein/ihr Paper welt-
weit gedruckt wird und es gut zu fin-
den ist. Ob da jetzt irgendwo Elsevier 
drübersteht oder Elsevor – wie im-

Dr. Xenia van 
Edig: „Um sich 
von Raubverlagen 
zu unterschei-
den, müssen 
Verlage transpa-
rente Services 
anbieten. Dazu 
gehört u. a. eine 
klare Aussage, 
was bieten wir 
an, für welchen 
Bereich und wie 
ist der Peer-
Review-Prozess 
organisiert.“



www.b-i-t-online.de 21 (2018) Nr. 6 nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

Bergmann |Münch                                                                                BUCHMESSE FRANKFURT            533

mer der Raubverlage heißt –, das ist 
ja nicht ganz so wichtig. Hauptsache 
ich werde gelesen, meine Veröffent-
lichung wird zitiert, und ich bekom-
me eine höhere Signalrate und mein 
Pageindex steigt. Herr Schmidt, hat 
die Wissenschaft etwas falsch ge-
macht, dass es zu Raubverlagen ge-
kommen ist?“

Leistungsbewertung in 
Zahlen, die systemimmanente 
Problematik der Wissenschaft
Uwe Schmidt benannte die system-
immanenten Probleme. Man komme 
mit der Quantifizierung von Wissen-
schaft und der Bewertung von Wis-
senschaftlern in einen Modus, zu-
nächst einmal die Publikationen und 
Zitationen zu zählen. Dabei schaue 
man in erster Linie auf den Hash-In-
dex, um die Reputation einer Publika-
tion zu bewerten. Damit erfolge qua-
si eine indirekte Bewertung von wis-
senschaftlicher Leistung. Habe man 
erst einmal die Zahlen, arbeite man 
auch damit. Bei Google Scholar er-
halte man mittels einfachen Zählens 
sofort ein Bild, egal, wie korrekt das 
Bild sei. „Daraus erschließen sich un-
glaublich viele Handlungsmotive. Die 
eine Handlungslogik ist, sehr viel zu 
publizieren, erklärte Schmidt: „Wenn 
Sie ein Projekt durchführen, wären 
Sie relativ dumm, wenn sie daraus 
eine Publikation machen, wenn Sie 
daraus fünf Publikationen machen 
können.“ 
Ein weiterer damit zusammenhän-
gende Faktor sei das vollkommene 
Kollabieren des Gutachtersystems. 
Hier müsse man in der Tat überlegen, 
wie die Wissenschaft umsteuern, wie 
sie zu qualitativeren Dimensionen fin-
den könne. Aber wegen der Anreiz-
systeme werde es immer schwieri-
ger. „Wir reden auch über Open Ac-
cess, das ist so der Grenzbereich 
zwischen Raubverlagen und seriösen 
Verlagen“, führte Schmidt aus. Open 
Access beinhalte auch die Gefahr, 
unseriösen Modellen die Tür zu öff-
nen. Das sei durchaus zum Teil von 
der Wissenschaft selbst gemacht. 
„Es sind nicht nur Ministerien und Bü-

rokraten, die Publikationen und Zita-
tionen zählen, sondern die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
selbst schauen als erstes auf diese 
Indikatoren“, musste Schmidt einge-
stehen. Er merkte noch an, dass gera-
de Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler aus aufstrebenden Wissen-
schaftsländern finanziell von Publika-
tionen profitierten, denn 2000 € Ho-
norar für eine international zugängli-
che Publikation sei oftmals mehr als 
ein Drittel des Jahresgehaltes.

Qualitätssicherung: Für die 
Wissenschaft unabdingbar 
Rafael Ball griff den Komplex Quali-
tätssicherung auf. Was Raubverla-
ge offensichtlich nicht machten, sei 
die Qualitätsprüfung. Durch dieses 
Verhalten würden sie massiv in die 
Wissenschaft eingreifen. „Damit ge-
währleistet ist, dass Publikationen 
seriös sind, müssen sie einem zu-
verlässigen Review unterzogen wer-
den. Wie schaffen es denn Ihre Edito-
ren, für Ihre Zeitschriften Gutachter 
zu finden?“, wandte sich der Mode-
rator an Hannfried von Hindenburg: 
„Sie hatten vorher das schöne Wort 
von Elsevier oder Elsevor geprägt. 
Wenn der Artikel veröffentlicht ist, 
mag das für den Autoren letztend-
lich auch egal sein. Die Frage ist al-
lerdings, ob der Artikel hätte veröf-
fentlicht werden dürfen, ohne von 
Gutachtern oder Reviewern geprüft 
worden zu sein. Das hat zur Konse-
quenz, dass die Wissenschaftsge-
meinschaft nicht weiß, ob man die-
ser Forschung trauen kann“, betonte 
von Hindenburg. Die fehlende Qua-
litätskontrolle sei bei Raubverlagen 
die Regel. Das Hauptkriterium zur 
Einordnung von Raubverlagen sei, 
dass sie vorgeben Dienstleistungen, 
vor allem Peer Review, anzubieten, 
die sie sich auch bezahlen ließen, 
die sie aber nicht oder nicht voll-
ständig erbringen würden. „Verlage, 
und Elsevier ist hier nicht der einzi-
ge, Springer Nature und viele ande-
re auch, investieren viel Zeit und Ar-
beit, um geeignete Redaktionsteams 
zu finden und den Kollegen, die aus 

der Wissenschaft kommen, dabei zu 
helfen, Peer Reviewer zu finden“, er-
klärte von Hindenburg. Da gebe es 
mittlerweile auch eine neue Techno-
logie, die dabei behilflich sei. Durch 
Algorithmen könne besser herausge-
funden werden, wer zu einem The-
ma passt, wer die Methodologie ver-
stehen kann und wer für einen Arti-
kel der richtige Ansprechpartner als 
Gutachter sei. „Wir können auch die 
online Profile, die Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler zuneh-
mend haben, mit ihrer ORCID (Open 
Researcher and Contributor ID)3 ver-
binden“, führte von Hindenburg aus. 
Auf diese Art und Weise könne das 
Begutachten in den Wissenschafts-
prozess mit einbezogen werden, weil 
man für die Gutachtertätigkeit einen 
Credit bekomme. Schließlich sei die 
Gutachtertätigkeit extrem wichtig 
für die Wissenschaft, was bedauer-
licherweise manchmal unterbewer-
tet werde. 

Der Review Prozess auf  
dem Prüfstand 
Dass Raubverlage das Peer Re-
view vernachlässigen oder gar nicht 
durchführen, bestätigte auch Nicole 
Walger. Das wollte sie aber nicht mit 
Open Access vermischt haben. Das 
Peer-Review-Verfahren werde insge-
samt nicht mehr so durchgeführt, 
wie man das erwarten könnte. Es wä-
re eine Verbesserung, den Review-

3  https://www.orcid-de.org/

Nicole Walger: 
„Der Impact Fak-
tor ist heutzutage 
nicht mehr wirk-
lich passend, um 
die Qualität von 
Wissenschaft zu 
bewerten.“
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Prozess transparenter zu gestalten, 
damit man wisse, ob ein Peer-Review 
durchgeführt wurde und wer es wann 
ausgeführt hat. Die fehlende Trans-
parenz eröffne Raubverlagen erst die 
Gelegenheit für ihr Geschäftsmodell. 
An der Qualitätssicherung müsse ge-
arbeitet werden, unabhängig davon, 
ob es sich um ein Open Access- oder 
ein Closed Modell handle. 
Hannfried von Hindenburg betonte 
ebenfalls, dass Open Access nicht 
gleichzusetzen sei mit Raubverlagen. 
Open Access sei in den allermeisten 

Fällen seriös und durchlaufe die glei-
chen strengen Kriterien wie jedes an-
dere Veröffentlichungsverfahren. 

Peer Review transparent 
gestalten oder nicht?
Rafael Ball fragte Xenia von Edig: 
„Wollen Sie das Peer Review öffnen, 
wenn ja, müssen Sie dann nicht mit 
einem Hauen und Stechen rechnen?“ 
Nein, diese Erfahrung habe sie nicht 
gemacht, erwiderte die Angespro-
chene. „Wir haben für die Hälfte un-
serer Journale einen transparenten 
Peer Review Prozess. Dabei wird 
das eingereichte Vor-Manuskript pre 
print publiziert und öffentlich disku-
tiert. Die Gutachter können, wenn 
sie es möchten, ihre Anonymität 
wahren. Aber der Inhalt ihrer Gut-
achten wird mit dem Manuskript ver-
öffentlicht. Auch interessierte Leser 
sind eingeladen, zu kommentieren.“ 

Dieses Verfahren werde mittlerwei-
le das achte Jahr praktiziert und es 
habe sich bestens bewährt. In Einzel-
fällen seien so auch schon Editoren 
identifiziert worden, die mit Zitierun-
gen Schindluder getrieben hätten.

Die Langzeitarchivierung muss 
gewährleistet sein 
Claudius Gros widersprach der An-
sicht, dass das mangelhafte oder 
nicht vorhandene Peer Review ein 
Hauptmerkmal eines Raubverlags 
sei. Seiner Meinung nach besteht 
das Hauptproblem der Raubverla-
ge in der Archivierung. Ursprünglich 
habe es eine Aufgabenteilung zwi-
schen Verlagen und Bibliotheken ge-
geben, in der Verlage publiziert und 
Bibliotheken archiviert hätten. Bei 
Open Access sei diese Aufgaben-
teilung nicht mehr gegeben. Verla-
ge müssten jetzt auch archivieren. 
Nichtgedrucktes stehe nur noch als 
PDF Datei zur Verfügung. Bei Raub-
verlagen handele es sich vermutlich 
um ein, zwei Mann Betriebe. Wenn 
es da zu Schwierigkeiten komme, be-
stünde die Gefahr, dass alles, was 
dort publiziert wurde, weg sei. Laut 
Gros sei bei den Raubverlagen das 
Hauptproblem die fehlende Sicher-
heit, dass die Dokumente auch in 
zehn oder 20 Jahren noch vorhanden 
sind. Deshalb sollte man da nicht pu-
blizieren. Dies wurde von Xenia van 
Edig aus der Warte eines Open Ac-
cess Verlages unterstützt. Verlage 
kooperierten auch weiterhin mit Bib-
liotheken, weil auch sie ein Interesse 
an größtmöglicher Verbreitung hät-
ten. Schließlich sollten Open Access-
Publikationen nicht nur über Google 
Scholar, sondern auch in den traditi-
onellen Literaturversorgungskanälen 
gefunden werden. Weil die Auffind-
barkeit von wissenschaftlicher For-
schung immens wichtig sei, achteten 
Open Access Verlage natürlich auch 
auf Langzeitarchivierung. Nicht nur 
die Auffindbarkeit sei wichtig, warf 
Claudius Gros ein, sondern auch ein 
zusätzlicher externer Server, auf dem 
Dokumente hinterlegt werden könn-
ten. Das sei auf jeden Fall auch ein 

gutes Unterscheidungskriterium, 
stimmte Xenia van Edig zu. Viele klei-
nere Journale hätten keine ausdrück-
liche Archivierung-Strategie. Um zu 
wissen, ob ein Verlag gute Services 
anbiete, sollte sich jeder vorher ver-
gewissern, welches Copyright und 
welche Lizenzen angewandt würden 
und wie archiviert werde.

Löst die Öffnung  
des Peer Review Probleme?
Rafael Ball stellte fest, dass die Dis-
kussion jetzt eine interessante Wen-
dung bekomme, wenn man sage, 
Qualitätsprüfung sei gar nicht so 
wichtig, sondern wichtig sei das Ar-
chivieren. „Herr Schmidt, sind Sie 
auch der Meinung, dass Qualitäts-
prüfung gar nicht so entscheidend 
ist?“, fragte der Moderator.
Uwe Schmidt sagte, das sei in den 
Fachdisziplinen unterschiedlich. In 
der Physik und in der Mathematik 
gebe es in der Tat eine Tradition, wis-
senschaftliche Erkenntnisse vorab 
zur Verfügung zu stellen, um sie vor 
der Publikation diskutieren zu kön-
nen. Das funktioniere aber nur, wenn 
es eine sehr aktive Fachcommuni-
ty gebe. Bei dem Modell bestehe 
die Gefahr, dass ein Artikel auf den 
Server gestellt wird, aber niemand 
Lust habe, sich damit zu beschäfti-
gen. Auch Schmidt findet das derzei-
tige Peer-Review-System problema-
tisch. Es gebe Untersuchungen dar-
über, dass die Übereinstimmung zwi-
schen unterschiedlichen Peers, die 
denselben Artikel bewerteten, nicht 
sonderlich groß sei. Die Begutach-
tung sei wenig systematisch. Selbst 
gute Journale hätten keine normati-
ve Betrachtung, also keine begleiten-
de oder wertende, auf deren Grund-
lage man noch nacharbeiten könnte. 
Es gehe nur noch um ein Ja oder Nein 
und das sei hoch problematisch für 
Akteure, die im Wissenschaftssys-
tem eine Karriere eingehen möch-
ten. Sie scheiterten genau an diesen 
Dingen. 
Zur Frage, wie weit man die Reviews 
öffnet, meinte Schmidt, er finde es 
unproblematisch, solange man nur 

Dr. Hannfried von Hindenburg: „13 Prozent des gesam-
ten Artikelvolumens erscheint in Raubjournalen, das ist 
erschreckend.“
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die Reviews veröffentlicht. Hoch pro-
blematisch sei es hingegen, die Re-
viewer zu benennen, besonders in 
kleinen Fachcommunities. „Wenn 
mich jemand fragen würde, ob ich 
als Reviewer öffentlich zu Verfü-
gung stehe, würde ich nein sagen. 
Denn dann kann ich nur noch durch 
die Blume sprechen und Dinge nicht 
mehr sehr deutlich ansprechen“, be-
fürchtet Schmidt.
Review, so der Wissenschaftler, sei 
ein Problem, das in graduellen For-
men für alle Verlage gelte. Er sehe es 
als ein Anzeichen, dass der eigent-
liche Gedanke dieses Systems, die 
Selbststeuerung der Wissenschaft, 
die gegenseitige Kontrolle etwas ad 
absurdum geführt werde. 
Claudius Gros erläuterte dazu: „Wir 
stimmen heute überein, Peer Re-
view ist eine sehr sinnvolle Abgren-
zung nach unten, eine Mindestaus-
wahl. Wenn man diese Mindestaus-
wahl nicht mehr hat, muss der Wis-
senschaftler, die Wissenschaftlerin 
mehr arbeiten. Eine solche Mindest-
auswahl nimmt viel Arbeit ab.“ 
Rafael Ball: „Raubverlage haben na-
türlich auch eine wirtschaftliche Di-
mension. 13 Prozent der Paper wer-
den von Raubverlagen publiziert. Sie 
würden bestimmt gerne diese 13 
Prozent auch noch bei Elsevier ver-
legen“, unterstellte er Hannfried von 
Hindenburg. Bevor dieser antworten 
konnte, brachte Ball auch noch die 
Kosten der Literaturversorgung und 
des Publizierens ins Gespräch: „Kön-
nen Sie nicht Leistungen anbieten, 
die ausreichend für die Wissenschaft 
sind, die aber deutlich günstiger 
sind, sodass das System insgesamt 
und auch die Bibliotheken wieder 
profitieren könnten?“

13% Aufsätze bei Raubverlagen 
haben eine wirtschaftliche 
Dimension
Hannfried von Hindenburg: „Ob wir 
die 13 Prozent haben wollen, hängt 
sehr von der Qualität ab. Das würden 
wir dann im Gegensatz zu den Raub-
verlagen sehr genau prüfen.“ Unter 
Umständen seien bei den 13 Prozent 

auch einige dabei, bei denen Else-
vier eine Veröffentlichung abgelehnt 
habe. Natürlich könnten Verlage Sa-
chen besser machen und bessere 
Dienstleistungen anbieten. Er wolle 
auch nicht behaupten, dass Verlage 
alles richtig machten. Mit sehr gro-
ßem Interesse habe er die Ausfüh-
rungen des Podiums zum Peer Re-
view-System verfolgt. Dieses System 
sei sicherlich nicht perfekt. Aber bis-
lang hätte noch niemand ein besse-
res System gefunden, um dafür zu 
sorgen, dass die Wissenschaft über 
Generationen hinweg immer auf 
dem besten und wichtigsten Wissen-
stand, soweit beurteilbar, aufbauen 
könne. Seit mehreren 100 Jahren ha-
be sich Peer Review bewährt. Ver-
besserungsversuche gebe es auch 
bei Elsevier, wo man bis zu einem ge-
wissen Grad mit dem Open Peer Re-
view experimentiere. Man habe auch 
versucht, das Einreichen von Papie-
ren für die Autoren zu erleichtern. 
Denkbar sei auch, den Autoren die 
ständigen Neueinreichungen bei an-
deren Journalen zu erleichtern durch 
Weiterleitung der Manuskripte. Auch 
könnte die Hinführung der Autoren 
zu den Journalen verbessert werden, 
die für sie wahrscheinlich am erfolg-
versprechendsten sind. Elsevier ver-
suche zurzeit auch, die neuen Tech-
niken zu nutzen, um gezielter und 
besser die Qualität zu sichern. „Da 
es noch viele Probleme gibt, würde 
ich gern mit allen, die hier auf dem 
Podium sitzen, zusammenarbeiten, 
um Lösungen zu finden“, bot von Hin-
denburg an. Extrem wichtig seien die 
Bibliothekarinnen und Bibliotheka-
re, die sich mit Journalen auskennen 
und sich mit Kommunikations-Wis-
senschaft beschäftigen würden. Das 
sei für dieses Thema sehr wichtig.

Welche Rolle Bibliotheken 
spielen können
Rafael Ball: „Frau Walger, sie schar-
ren schon mit den Hufen. Was sollen 
denn Bibliothekare tun, um das The-
ma zu entschärfen?“
Nicole Walger: „Für uns als 
Bibliotheken ist es wichtig, dieses 

Thema in die Hochschulen zu tra-
gen und gemeinsam darüber zu spre-
chen, was sich ändern muss.“ Ihrer 
Meinung nach ist der Publikations-
druck zu groß. Das führe dazu, dass 
das Gutachtersystem kollabiere. Da-
her sollte sich die Wissenschaft die 
Frage stellen, wie es zu bewerkstel-
ligen sei, dass nur noch das publi-
ziert werde, was wirklich neu ist. Es 
müsse nicht in fünf Salamischeib-
chen publiziert werden, was auch 
in einer Publikation machbar sei. 
Dazu sei es natürlich wichtig, dass 
man zur Bewertung des Potenzials 
einer Wissenschaftlerin, eines Wis-
senschaftlers nicht nur den Indika-

tor Impact Factor heranziehe. Der 
sei im Übrigen nicht mehr passend, 
um die Qualität von Wissenschaft zu 
bewerten. Man müsste sich fragen, 
was macht eigentlich eine gute For-
schung aus. Die Bibliothekarin brach-
te mit Forschungsdaten ein weiteres 
Thema ins Gespräch. „Forschungs-
daten müssen zur Verfügung gestellt 
werden, das muss nicht, kann aber 
offen sein“, erklärte Walger. „Für 
Gutachter ist es doch eine Entlas-
tung bei der Arbeit, wenn die Rohda-
ten vorliegen, dann kann genauer be-
wertet werden, wie seriös eine For-
schung ist.“ Jetzt müssten die Biblio-
theken mit den Hochschulleitungen 
ins Gespräch kommen. Das Ergebnis 
der WDR, NDR und SZ-Magazin-Re-
cherchen habe dazu den Aufhänger 

Prof. Dr. Claudius 
Gros: „Bei Raub-
verlagen ist das 
Hauptproblem die 
fehlende Sicherheit, 
dass die Dokumente 
auch in zehn oder 
20 Jahren noch 
verfügbar sind.“



21 (2018) Nr. 6 www.b-i-t-online.denlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

536       INTERVIEW                            Bergmann |Münch

geliefert, worüber beide Seiten mitt-
lerweile froh seien. Auch eine gewis-
se Sensibilisierung der Wissenschaft 
habe dadurch stattgefunden. „Jetzt 
müssen wir gemeinsam mit Verla-
gen, Hochschulleitungen, Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaft-
lern und Bibliotheken schauen, wel-
che Modelle wir entwickeln können“, 
erklärte Walger. „Wir können White 
Lists auf den Weg bringen, die es 
schon für Journale gibt. Wir müssen 
das aber auch in allen anderen Berei-
chen zur Verfügung stellen. Wir kön-
nen als Bibliotheken Aufklärung leis-
ten, Materialien verbreiten, wir kön-
nen Informationskompetenzkurse 
zu dem Thema Publizieren anbieten 
und wir müssen mit dem Graduier-
tenkolleg zusammenarbeiten.“ Auch 
sie vertrat die Meinung, dass es ge-
rade die jungen Forscherinnen und 
Forscher sind, die auf Raubjournale 
hereinfielen. Sie seien mit der Publi-
kationsflut und den vielen Verlagen, 
die auf dem Markt sind, überfordert. 
Hier einen Überblick zu schaffen, 
wäre der Wissenschaft dienlich, da-
mit sie ihrer Kernaufgabe Forschung 
nachkommen könne.

Können Bibliotheken das 
Publikationswesen beeinflussen?
Rafael Ball äußerte Bedenken, ob Bi-
blio theken tatsächlich dazu beitra-
gen können den Publikationsdruck 
in der Wissenschaft zu senken. Die 
Wissenschaft selbst produziere ei-
nen enormen Output. Die Anzahl der 
wissenschaftlich Tätigen steige, die 
Anzahl der Paper ebenso. Bibliothe-
ken hätten bisher nichts damit zu tun 
gehabt, wie viel publiziert werden soll 
und wie viel nicht. Bibliothekarinnen 
und Bibliothekare hätten eine Quali-
tätssicherung am Ende des Prozes-
ses gemacht. Ball erinnerte: „Span-
nend zu wissen: Wir haben schon vor 
30 Jahren einen großen Ordner mit 
Quatschverlagen angelegt. In diesen 
Verlagen wurden billige und schnell 
zusammengestellte Inhalte veröf-
fentlich, die hat man eben einfach 
nicht gekauft. Das war sehr einfach. 
Damit haben Bibliotheken Qualitäts-

sicherung betrieben. Heute ist alles 
Open Access. Die Bibliothek kann 
gar nicht mehr nein sagen.“ Ein wich-
tiges Argument der Open Access 
Diskussion sei es, der Wissenschaft-
ler, die Wissenschaftlerin soll kosten-
orientiert und gleichzeitig qualitäts-
orientiert selbst entscheiden müs-
sen und dürfen, wo sie publizieren, 
ob für 5000 $ bei Elsevier oder nicht 
doch lieber für ein paar 100 $ bei El-
sevor. Und schon bestünde erneut 
das Problem: Bibliotheken stehen 
am Rande und schauen zu. Das sah 
Nicole Walger anders: „Gerade im 
Kontext unserer Publikationsfonds, 
die ja im Rahmen von Open Access 
an vielen Universitäten etabliert wor-
den sind, bedeute Open Access in 
keinem Fall, dass alles angenommen 
wird. Da schauen wir genau hin und 
nutzen die Whitelist des Directory of 
Open Access Journals. Als Bibliothe-
ken ist es uns auch immer ein Anlie-
gen, mit den Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern und den Hoch-
schulleitungen ins Gespräch darüber 
zu kommen, wie entwickelt sich das 
Publikationswesen weiter. In Siegen 
haben wir solche Gespräche und ich 
bin immer wieder überrascht, wie 
unterschiedlich die Ansichten in der 
Wissenschaft und in den Bibliothe-
ken zum Publizieren sind. Wenn man 
sich zusammensetzt, kommt man zu 
einem Konsens. Und das sollte der 
erste Schritt sein.“ 

Abschlussrunde fragt nach 
Lösungsansätzen
In der abschließenden Fragerunde 
äußerten die Podiumsteilnehmer, 
was sie persönlich sich zum Umgang 
mit dem Thema Fake Konferenzen 
und Raubverlage wünschen würden. 
Claudius Gros könnte sich eine 
Schwarzliste vorstellen, die eine Or-
ganisation der Wissenschaften in 
Deutschland pflege, und die den Re-
chenzentren zur Verfügung gestellt 
werde. Die Wissenschaftler könnten 
dann entscheiden, ob sie diese als 
Spam-Filter benutzen wollen, damit 
sie die ganzen Mails von den Fake 
Verlagen nicht mehr bekommen.

Hannfried von Hindenburg findet ei-
ne Zusammenarbeit aller Beteiligten 
äußerst wichtig auch im Hinblick da-
rauf, dass die Wissenschaft immer 
wieder von der Politik infrage ge-
stellt werde, wie gerade von Donald 
Trump, der behaupte, Wissenschaft 
sei nicht Wissenschaft und Fakten 
seien nicht Fakten.
Nicole Walger möchte, dass Bibliothe-
ken sich an der korrekten Führung 
von Whitelists beteiligen, um die Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaft-
ler über verlässliche Publikationswe-
ge zu informieren. Auch sie wünscht 
sich, weiter im Dialog zu bleiben.
Für Xenia van Edig ist Qualitätssiche-
rung mit einem offenen Peer Review 
wichtig, welches es in Form eines 
post publication Reviews auch bei 
Zeitschriften mit einem closed Kon-
zept geben sollte. Der wissenschaft-
lichen Community gute und nützliche 
Services anzubieten gehört für sie 
ebenfalls zur Abgrenzung gegenüber 
Raubverlagen. Der Verlagsservice in 
Bezug auf Reproduzierbarkeit sol-
le auch die Möglichkeit beinhalten, 
eingereichte Manuskripte mit Daten 
und Videos anzureichern.
Uwe Schmid ist es ein besonders An-
liegen, das Wissenschaftssystem ein 
Stück weit zu entschleunigen. Dazu 
gehöre, dass man wissenschaftlich 
mehr in die Tiefe denke als in Formen 
von Quantitäten. Er wünscht sich in-
nerhalb des Wissenschaftssystems 
weitere Bewertungsquoten, die auch 
Engagement oder Ethik in der Wis-
senschaft berücksichtigten. ❙
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Informationsvermittlung:  
Mehr Mut zu intelligenten Fehlern

Bericht von der Veranstaltung „Steilvorlagen für den Unternehmenserfolg“  
am 11.10.2018 auf der Frankfurter Buchmesse

Elgin Helen Jakisch

Bereits zum 6. Mal veran-
staltete der „Arbeitskreis 
Informationsvermittlung“ 
in Kooperation mit der 
Buchmesse Frankfurt 
am Messedonnerstag 
ein Branchentreffen für 
Information Professionals. 
Das Motto lautete „Turning 
Information Complexity into 
Simplicity – neue Chancen 
und Geschäftsmodelle für 
Information Professionals“. 
Ob man, wie im Programm 
angekündigt, tatsäch-
lich neue „Steilvorlagen“ 
für einen optimaleren 
Informationsservice in „dra-
matisch sich wandelnden 
Zeiten“ gewinnen konnte, 
zeigt der folgende Bericht.

❱ „Technologische Themen haben ei-
ne hohe Relevanz und die Verände-
rungen sind rasend.“ Mit diesen Wor-
ten begrüßte und eröffnete Holger 
Volland von der Buchmesse Frank-
furt die etwa 100 anwesenden Teil-
nehmer. Künstliche Intelligenz und 
neue Methoden der Informations-
vermittlung bewegten derzeit alle, so 
Volland. Aus diesem Kontext heraus 
hatte der Arbeitskreis Informations-
vermittlung ein entsprechendes Pro-
gramm für den praktischen Umgang 
mit Daten im Geschäftsalltag und zur 
Erlangung von Wettbewerbsvorteilen 
zusammengestellt. Es wurden ak-
tuelle Herausforderungen aus dem 

Umfeld der in Unternehmen tätigen 
Information Professionals beleuch-
tet. Der Arbeitskreis Informations-
vermittlung besteht mit Dr. Sabine 
Graumann (Graumann Consulting-
Dienste), Tim Brouwer (Arix Business 
Intelligence), Stefan Holländer (Bi-
blio thek Information Schweiz) und 
Michael Klems (infobroker.de) aus 
vier Information Professionals mit 
langjähriger Erfahrung. 

Mehr loben und Fehler tolerieren
Zu Beginn referierte Prof. Dr. Ralf 
Lanwehr (Internationales Manage-
ment, FH Südwestfalen) über Grund-
züge digitaler Führung. Lanwehr, der 
anhand von Methoden Künstlicher 
Intelligenz auch Teams der Bundes-
liga in strategischen Fragen berät, 
skizzierte in seiner Keynote, wie sich 
die Digitalisierung auf die Kommuni-
kation zwischen Managern und Mit-
arbeitern in Unternehmen auswirkt. 
Seinen Beobachtungen zufolge 
herrscht ein Rückgang an direktem 
Austausch. Dieser werde vermeint-
lich nicht durch ein Mehr an Technik 
ersetzt. Mitarbeiter hätten oftmals 
das Gefühl, ihre virtuelle Arbeit und 
Leistung würde weniger Anerken-
nung finden. Hinzu käme, dass in bi-
nären Zeiten in vielen Unternehmen 
eine Art „Null-Fehler-Kultur“ vorzu-
herrschen scheine. Dies, so Lan-
wehr, hätte leider die Entstehung ei-
ner Einstellung zur Folge, dass, wer 
nichts macht, auch nichts falsch ma-
chen könne. „Das Lob wird systema-
tisch unterschätzt und die Peinlich-
keit, einen Fehler gemacht zu haben, 

überschätzt“, brachte er es auf den 
Punkt. Fehler blieben länger im Ge-
dächtnis als gute Taten. „Intelligente 
Fehler bergen aber jede Menge Inno-
vationspotenziale, die es zu heben 
gilt.“ Sein Rat an die Manager: Ex-
plizit loben, für positive Gefühle un-
ter der Belegschaft sorgen und mehr 
Mut unter den Mitarbeitern fördern.

Vertrauen schaffen in die 
Datentransparenz 
Nach diesen wohltuenden Ratschlä-
gen folgten drei Best-Practice-Vor-
träge im Hinblick auf „Anwendung 
neuer Methoden“, „Führende Infor-
mationszentren“ sowie „Informati-
onsanbieter“. Der erste Vortrag hat-
te Big-Data zum Thema. Yannick 
Loonus stellte die algorithmischen 
Methoden der Firma Semalytix vor, 
Wettbewerbsvorteile aus unstruktu-
rierten Daten zu gewinnen. Twitter-
texte, Kommentare, Infos aus Stel-
lenausschreibungen und was es 

„Intelligente Fehler bergen Innovationspotenziale“,  
verspricht Ralf Lanwehr. 
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sonst noch an unstrukturierten Da-
ten im Internet gibt – Loonus nann-
te sie in seinem Vortragstitel „Dark 
Data“ – könnten Hinweise auf Trends 
verschiedenster Branchen liefern. 
„Künstliche Intelligenz (KI) für Tex-
tanalysen macht Fortschritte“, er-
klärte Loonus. Bei Semalytix wür-
den Texte in Teile und Entitäten ge-
spalten und inhaltlich nach Zusam-
menhängen gesucht. Auf dieser Da-
tenbasis trainiert das Unternehmen 
seine KI-Systeme. Semalytix will „AI 
(Artificial Intelligence) as a Service“ 
anbieten und damit Arbeitsprozes-
se verändern. Loonus sieht die Rol-
le des Infoprofis als Kenner von Da-
tenqualität und als Bindeglied zwi-
schen externer Innovation und inter-
nem Management. Da das Training 
der Algorithmen oftmals noch von 
Menschenhand passieren müsse, lä-
gen hier zukunftsträchtige Aufgaben 
für Infoprofis, die darüber hinaus für 
Transparenz der Verfahren sorgen 
könnten.

Bewährte dokumentarische 
Methoden wiederentdecken
Gerold Frers kommt aus dem klas-
sischen Informationszentrum eines 
Industrieunternehmens. Er leitet die 

Patentrechercheabteilung bei der 
Siemens AG. Frers Vortrag schlug 
eine Brücke zwischen den traditio-
nellen dokumentarischen Methoden 
und der Patentinformation des 21. 
Jahrhunderts. Mit seiner langjähri-
gen Berufspraxis und Vernetzung in 
verschiedenste Patentarbeitsgrup-
pen kennt er die Szene und ihre Ent-
wicklung sehr genau. „Patentanmel-
dungen“, so der Fachmann, „schie-
ßen exponentiell in die Höhe. Vor al-
lem chinesische Patente fluten den 
Markt und sorgen für riesige Daten-
massen.“ Frers ist überzeugt: „Das 
Internet hat den Stellenwert der Pa-
tentinformation aktiviert.“ Deshalb 
gewinnt seiner Ansicht nach die eng-
maschige Beratung des Kunden wäh-
rend eines Rechercheprozesses stär-
ker an Bedeutung. Für Frers ist zwi-
schenmenschliche Kommunikation 
alles – gerade in einem Segment, wo 
ein „Nicht-Ergebnis“ eben auch ein 
Ergebnis sein kann; dann nämlich, 
wenn sorgfältig recherchiert werden 
muss, ob nicht ein bereits vorhande-
nes Patent die Anmeldung einer ei-
genen Produktentwicklung verhin-
dert. Der Kunde müsse deshalb den 
Recherchekontext verstehen. Kom-
plexe Klassifikationen als Recherch-

einstrumente hätten ihre Bedeutung 
und ihren Wert neben neuen Techno-
logien wie Google-Patents in diesem 
Bereich nicht verloren, so Frers, „im 
Gegenteil“. 
Recherchieren – Strukturieren – Be-
werten – Berichten: diese vier Grund-
prinzipien der Dokumentation sind 
für Jens Köhler von KantarAddedVa-
lue im Bereich Markt- und Wettbe-
werbsbeobachtungen ebenfalls es-
senziell. Seine Services als Informa-
tionsanbieter bauen auf Langfristig-
keit in der Kundenbeziehung. In der 
Versicherungsbranche, die stark ab-
hängig ist von Gesetzen und Regu-
larien, die man kennen und berück-
sichtigen muss, würden gewisse Me-
thoden der Informationsauswertung 
strukturierter Daten nicht veralten. 
Für alle, die sich inhaltlich in neue 
Bereiche einarbeiten, oder Innovati-
onszyklen im Auge behalten müss-
ten, seien diese Praktiken unver-
zichtbar, so Köhler.

Innovation oder Kontinuität?
Eine Diskussion über die Frage  „Are 
we data rich but insights poor?“ ver-
sammelte abschließend alle Referen-
ten auf dem Podium und thematisier-
te die Innovationsfreudigkeit von Inf-

Die Teilnehmer der Podiumsdiskussion von links nach rechts: Jens Köhler, Gerold Frers, Tim Brouwer, Yannick Loonus, 
Ralf Lanwehr

©
 S

te
ph

an
 H

ol
lä

nd
er



Jakisch                                                                                REPORTAGEN       539

www.b-i-t-online.de 21 (2018) Nr. 6 nlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

oprofis im Hinblick auf Erkenntnisar-
mut in datenreichen Zeiten. Modera-
tor Tim Brouwer fragte in die Runde, 
ob es ein Fehler sei, an traditionel-
len Methoden festzuhalten und Inno-
vationen erstmal kritisch zu beäugen 
oder ein Zeichen von Kontinuität? 
Frers befürwortete, die Relevanz ei-
ner bestimmten Methode aufgrund 
des durch sie erzielten Ergebnisses 
zu bewerten. Angesichts der Daten-
flut dürfe man sich neuen Methoden 
nicht verschließen. So würde man 
weder eine technische Innovation 
noch eine bewährte Praxis in Frage 
stellen oder bevorzugen. Auch Köh-
ler bestätigte, dass Informationsver-
mittlung ohne KI-gestützte Verfahren 
Textmining und Data Tracking nicht 
mehr machbar sei. Relevant ist aus 
seiner Sicht, was man aus den Ergeb-
nissen mache, die man ganz gleich 
mit welcher Methode erhalte. 
Man müsse mit neuen Verfahren erst 
Erfahrungen sammeln, und dies mit 
einer gesunden Skepsis, riet Lan-
wehr. Firmen sollten Systeme aus-
probieren, Fehler zulassen und be-
reit sein, aus intelligenten Fehlern 
auch intelligente Schlüsse zu ziehen. 
Lanwehr nannte IBM als Beispiel, wo 
man mit Watson zunächst einen Hy-
pe erlebt hätte, um dann zu bewähr-
ten Methoden zurückzukehren, weil 
die Innovation noch nicht ausgereift 
war. Loonus bestätigte, dass die Er-
gebnisse von KI zunächst weniger 
hinterfragt würden, auch wenn man 
der Blackbox nicht ganz traue. Inno-
vationen sollte man kritisch auspro-
bieren, nach Transparenz bei algo-
rithmischen Verfahren fragen und 
deren Wirkweisen verstehen wollen, 
riet er. Seiner Ansicht nach ist man in 
den gegebenen datenreichen Zeiten 
nicht so sehr „insights poor“, son-
dern hätte es eher mit einem Man-
gel an Strategien zu tun, Probleme 
mit Hilfe von Datenmengen richtig 
anzugehen. „Technologie sollte uns 
helfen“, so sein Hinweis. Zurück zum 
Kunden und zur Kommunikation, er-
gänzte Köhler, könne deshalb nie ein 
falscher Weg sein, gerade beim Ein-
satz von neuer Technik. Es komme 

darauf an, mit dem Kunden Ergebnis-
se zu erarbeiten. 
Abschließend wurde, wie schon bei 
vorausgegangenen „Steilvorlagen“ 
in den letzten Jahren, auch diesmal 
wieder die Frage nach konkreten Re-
zepten gegen den fortschreitenden 
Abbau von Information Professionals 
in Unternehmen gestellt. Frers sieht 
einen Wandel vom Rechercheur zum 
Berater, plädierte für einen offenen 
Umgang damit. Er riet, ein bestimm-
tes Know-how als Alleinstellungs-
merkmal zu betonen, Netzwerke zu 
bilden und empfahl abschließend, 
eine Sammlung von relevanten Suc-
cess-Stories aufzubauen.

Wandel braucht Zeit
Die diesjährigen Steilvorlagen ver-
mittelten den Eindruck, dass sich 
Gewohnheiten nicht so schnell än-
dern wie Technologien, auch wenn 
auf der Veranstaltung neue Metho-
den wie KI traditionellen dokumen-
tarischen Verfahren gegenüber ge-
stellt wurden. Man konnte aber 
auch zur Erkenntnis gelangen, dass 
es augenblicklich nicht so sehr da-
rauf ankommt, jeden Hype mitzu-
machen. Bei den professionellen In-
formationsvermittlern ist die Verun-
sicherung über neue Technologien 
aber ohnehin nicht so ausgeprägt. 
Sie haben sich bisher dem techno-
logischen Wandel nicht verschlossen 
und gehen an gewonnene Informa-
tionsergebnisse ohnehin nüchtern 
analytisch heran. Beste Vorausset-

zungen, gut durch „dramatisch sich 
wandelnde Zeiten“ zu kommen. 
Die Steilvorlagen-Veranstaltung auf 
der Buchmesse in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Halle 4.2 (wis-
senschaftliche Verlage) hat sich als 
netzwerkfördernder und praxisbe-
zogener Branchenaustausch eta-
bliert. Das belegte auch die kons-
tant gebliebene Anzahl von Teilneh-
mern1. Die Vorträge wurden aufge-
zeichnet. Die Playlist der Videos2 ist 
auf Youtube unter dem Stichwort 
„Steilvorlagen 2018“ zu finden. Das 
genaue Programm findet sich auf 
der Webseite der Buchmesse3. ❙ 

1 Siehe Feedback und Auswertung der Ver-
anstaltung in den Meldungen vom 17., 
22. und 30. Oktober im Password-Archiv  
http://www.password-online.de/push-dienst-
archiv/

2 https://tinyurl.com/yaejgdxj

3 https://www.buchmesse.de/files/media/
pdf/besuchen-steilvorlagen-programmdetails-
frankfurter-buchmesse.pdf
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Gerold Frers 
 erläutert die Patent-
information im  
21. Jahrhundert.

Elgin Helen Jakisch
U&B Interim-Services, 
Berlin
jakisch@ub-interim.de
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Urheberrecht, Green Libraries und Open Access

Bericht vom World Library and Information Congress 2018 in Kuala Lumpur

Nadja Baldszuhn, Florian Preiß und Sonja Rosenberger

Baldszuhn | Preiß | Rosenberger

❱ Der World Library and Information 
Congress (WLIC) der IFLA lockte Ende 
August dieses Jahres mehr als 3.500 
Kolleg*innen aus dem internationa-
len Bibliotheks- und Informationssek-
tor nach Kuala Lumpur, der sich ra-
sant entwickelnden Hauptstadt des 
südostasiatischen Landes Malaysia. 
Als Nachwuchsstipendiat*innen von 
Bibliothek & Information Internatio-
nal und Goethe-Institut waren wir als 
Übersetzer*innen und Blogger*innen 
aktiv am Tagungsgeschehen beteiligt 
und nahmen an inhaltlich vielfältigen 
Sessions teil. Dabei erwiesen sich 
die Themen Green Libraries, Urhe-
berrecht sowie Open Access als Hot 
Topics des Kongresses, zumal sie in 
unterschiedlichen Veranstaltungen 
immer wieder aufgegriffen wurden.1

Libraries Going Green  
(Nadja Baldszuhn)
Das Thema ökologische Nachhal-
tigkeit kam auf dem Kongress nicht 
zu kurz. Neben der Verleihung des 
Green Library Awards an die Fos-
han Library in China2 gab es einige 
Vorträge, die das Umweltherz höher-
schlagen ließen. Dazu trugen auch 
die Veranstaltenden bei, indem sie in 
diesem Jahr nur eine begrenzte An-
zahl an gedruckten Programmen be-
reitlegten, um deren Rückgabe nach 
Gebrauch gebeten wurde. Statt der 
gedruckten Variante konnte ganz be-
quem die Kongress-App verwendet 

1 Mit dem ebenfalls hochaktuellen Thema Gam ing 
in Bibliotheken beschäftigt sich unsere Team-
kollegin Catharina Boss in der nächsten Ausga-
be von b.i.t.online.

2 Siehe auch Nadja Baldszuhn (2018): Der Green 
Library Award 2018: And the  Winner is…
URL: https://biistories.wordpress.
com/2018/08/28/der-green-library-award-
2018-and-the-winner-is/ [07.11.2018]

werden, die das Programm sowie 
weitere praktische Funktionen bot, 
wie beispielsweise eine Karte des 
Kongressorts.
Petra Hauke von der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin erklärte in ihrem 
Vortrag „From Information Literacy 
to Green Literacy: Training Librari-
ans as Trainers for Sustainability Li-
teracy“, dass mit „green“ das Leben 
auf der Erde als Ganzes gemeint sei 
und es bei grünen Bibliotheken nicht 
mehr nur um umweltfreundliche Ge-
bäude gehe. Es liege auch in der Ver-
antwortung von Bibliotheken um-
weltfreundliche Verhaltensweisen zu 
initiieren und zu stärken. Denn Kli-
mawandel und ökologische Krisen 
gehörten zu den größten Problemen 
der Gesellschaft, was sie zu zentra-
len Themen mache, die Bibliotheken 
ansprechen müssten.3

Ähnlich sahen das auch Ana Maria 
B. Fresnido von den De La Salle Uni-
versity Libraries in Pasay City auf 
den Philippinen und Sharon Maria S. 
Esposo-Betan von der University of 
the Philippines. Für sie ist der Klima-
wandel Mitverursacher von schwe-
ren Umweltkatastrophen wie Taifu-
nen, die jährlich in hoher Zahl das 
Land treffen. Im Laufe ihrer Präsen-
tation kamen sie zu dem Ergebnis, 
dass grüne Bibliotheken mit gutem 
Beispiel voran gehen und andere Bi-
bliotheken inspirieren sollten, grüne 
Initiativen zu starten oder voranzu-
treiben.4

3 Vgl. Petra Hauke (2018): From Information Li-
teracy to Green Literacy: Training Librarians 
as Trainers for Sustainability Literacy. URL:  
http://library.ifla.org/2147/1/116-hauke-en.
pdf [07.11.2018]

4 Vgl. Ana Maria B. Fresnido und Sharon Maria 
S. Esposo-Betan (2018): Going Green: Sustain-
able Practices in Philippine Libraries. URL:  

Dieser Vortrag war nur ein Teil der 
Session „Catalysts for environmen-
tal and social sustainability“, die die 
Special Interest Group „Environment, 
Sustainability and Libraries“ und die 
Sektion „Libraries for Children and 
Young Adults“ gemeinsam durchführ-
ten. Ganz im Zeichen der Zukunft 
berichteten hier Bibliothekar*innen 
aus der ganzen Welt von ihren grü-
nen Projekten und zeigten, wie sie 
mit unterschiedlichen Strategien zur 
ökologischen und sozialen Nachhal-
tigkeit beitragen.
Besonders inspirierend war der Vor-
trag von Ulla Pötsönen von der Joen-
suu Regional Library in Finnland, die 
die Sustainable Development Goals 
(SDGs) der UN zum Anlass nahm, 
selbst aktiv zu werden. Um unter ih-
ren Nutzer*innen eine positive Ein-
stellung zu ökologischer Nachhaltig-
keit zu fördern, bietet die Bibliothek 
zum Beispiel Recycling-Workshops 
an, in denen unter anderem vermit-
telt wird, wie in anderen Ländern re-
cycelt wird. Neben informativen Ver-
anstaltungen wie dieser gibt es an 
der Joensuu Regional Library regel-
mäßige Treffen für Läufer*innen, die 
gleichzeitig etwas für die Umwelt tun 
möchten: Plogging heißt diese rela-
tiv neue Sportart, die das Joggen und 
das Aufsammeln (auf Schwedisch: 
plocka) von Müll verbindet. Dafür be-
nötigte Materialien wie Handschuhe 
und Umhängetaschen werden von 
der Bibliothek zur Verfügung gestellt, 
um die Teilnahme möglichst attraktiv 
und unkompliziert zu gestalten. So 
heißt es dann einfach: Laufschuhe 
an und losgeploggt!

http://library.ifla.org/2173/1/187-fresnido-
en.pdf [07.11.2018]
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Einen anderen Ansatz verfolgt Ray-
mond Pun mit seinen Kolleg*innen 
von der California State Universi-
ty in Fresno (USA). Die ansässigen 
Embedded Librarians bieten Kurse 
für Studierende im ersten Semester 
an, in denen Informationskompetenz 
und Nachhaltigkeit vermittelt wer-
den. Eine der Aufgaben lautete bei-
spielsweise herauszufinden, wie viel 
Wasser die Kaffeekette Starbucks im 
Gegensatz zu einem örtlichen Cof-
fee Shop verbraucht. In den Biblio-
theksdatenbanken soll dabei nach 
Artikeln recherchiert werden, die die 
Lösung enthalten könnten – weniger, 
um exakte Antworten zu finden, als 
den Studierenden die Angebote der 
Bibliothek näherzubringen. Pun be-
richtete, dass es für die Studieren-

den zwar schwierig gewesen sei, die 
gefundenen Artikel zu verstehen, je-
doch fanden viele die Rechercheauf-
gabe selbst sehr interessant. Das 
Feedback der Studierenden sei sehr 
wichtig für die Veranstaltenden, um 
so gut wie möglich auf ihre persönli-
chen Wünsche und Bedürfnisse ein-
zugehen.5

Die Veranstaltungen des diesjährigen 
WLIC zum Thema Green  Libraries zei-
gen: Klimaschutz geht uns alle etwas 
an. Bibliotheken haben die Chance 
sich aktiv am Umdenken in der Ge-
sellschaft zu beteiligen. Die Möglich-

5 Vgl. Raymond Pun et al. (2018): Campus Sus-
tainability and Information Literacy for First Year 
Students: Preserving the University’s Environ-
ment for the Future. URL: http://library.ifla.
org/2176/1/187-pun-en.pdf [07.11.2018]

keiten sind dabei vielfältig und kön-
nen auch im Kleinen beginnen.

Zum Urheberrecht (Florian Preiß)
Wenn sich IFLA-Delegierte aus über 
110 Ländern versammeln, dann brin-
gen sie Erfahrungen mit ebenso vie-
len Urheberrechtsgesetzen oder Co-
pyright laws mit. Dabei versuchen 
die einen Gesetze, einen fairen Kom-
promiss zwischen den legitimen An-
sprüchen der Urheber und den Inte-
ressen der Allgemeinheit und Wis-
senschaft zu finden, während die an-
deren kaum oder keinerlei Schran-
kenregelungen kennen und Wissen-
schaft und Bildung behindern.
Eine Verschlechterung des deut-
schen Urheberrechtsgesetzes spüren 
hierzulande viele Bibliothekar*innen 
seit März dieses Jahres, denn vor 
allem die Bereichsausnahme für 
Presseerzeugnisse sorgt bei vielen 
Nutzer*innen für Kopfschütteln und 
Verwunderung: Dass Zeitungsartikel 
nicht mehr über die Kopienfernleihe 
beschafft werden können, obwohl 
dies bislang legal war, ist schlicht-
weg nicht vermittelbar. Informelle 
Gespräche mit WLIC-Teilnehmenden 
aus anderen westeuropäischen Län-
dern oder den USA zeigen, dass man 
auch dort über die neue Regelung ei-
nigermaßen erstaunt ist und bedau-
ert, dass damit ein wichtiges Liefer-
segment für die internationale Fern-
leihe wegfällt.
Doch es geht noch weitaus schlim-
mer, wie sich in den Sessions des 
„Copyright and other Legal Matters 
(CLM) Advisory Committee“ ein-
drücklich zeigte. In einer Präsenta-
tion zur südamerikanischen Urhe-
berrechtslandschaft skizzierte ei-
ne Landkarte zahlreiche Flecken in 
tiefroter Farbe und kennzeichnete 
damit Länder, in denen es keinerlei 
Ausnahmen für Bibliotheken oder 
Schrankenregelungen für Wissen-
schaft und Bildung in den jeweiligen 
Urheberrechtsgesetzen gibt.
Eine solche Gesetzeslage hat letzt-
endlich dafür gesorgt, dass in Kolum-
bien viele Bibliothekar*innen pro-
testierten, wovon nicht nur David 

Blick vom Kongresszentrum auf die Petronas Towers.
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Ramírez-Ordóñez (Fundación Conec-
tor) berichtete, sondern zuvor auch 
IFLA-Präsidentin Gloria Pérez-Sal-
merón in ihrer Eröffnungsansprache 
des WLIC6. Unter dem Hashtag #bi-
bliotecariosalsenado bündelten die 
kolumbianischen Bibliothekar*innen 
ihre Kräfte in den sozialen Medi-
en und traten vehement und nach-
drücklich für eine Reform des Urhe-
berrechtsgesetzes ein, das in sei-
nem Kern noch aus den 1980er Jah-
ren stammte. Diese Bewegung der 
„Bibliothekar*innen im Senat“ darf 
als ein gelungenes Beispiel dafür ge-
sehen werden, welche Auswirkun-
gen bibliothekarische Lobbyarbeit 
haben kann. In Kolumbien war es im 
Frühjahr 2018 nämlich gelungen Ge-
hör im Senat zu finden und im neu-
en Gesetz wichtige Schrankenrege-
lungen und Ausnahmen für Bibliothe-
ken, wie auch vorher nicht vorhan-
dene Regeln für verwaiste Werke zu 
verankern. Die IFLA hat die Kampa-
gne der #bibliotecariosalsenado da-
bei mit fachlichem Rat unterstützt 
und sich in einem offenen Brief an 
den kolumbianischen Handelsminis-
ter gewandt.
Wie wichtig der IFLA die bibliothe-
karische Lobbyarbeit im Bereich des 
Urheberrechtes ist, zeigt das „IF-
LA Statement On Copyright Educa-
tion and Copyright Literacy“,7 das 

6 Vgl. Eröffnungsrede der IFLA-Präsidentin Glòria 
Pérez-Salmerón. URL: https://www.ifla.org/
node/67224 [07.11.2018]

7 Vgl. IFLA (2018): IFLA Statement on Copy-

noch während des Kongresses ver-
öffentlicht wurde und auch in deut-
scher Sprache8 vorliegt. Darin wird 
empfohlen, dass Bibliothekar*innen 
über Grundkenntnisse im Bereich 
des Urheberrechts verfügen und 
sich über rechtliche Neuerungen auf 
dem aktuellen Stand halten. Dies 
ist zweifellos unerlässlich, wenn Bi-
bliotheken aktiv an der Gestaltung 
von Urheberrechtsgesetzen teilha-
ben wollen, und zugleich maßgeb-
lich für die tägliche Arbeit: Oft wer-
den Bibliothekar*innen innerhalb 
ihrer eigenen Einrichtung als An-
sprechpersonen, wenn nicht gar als 
Expert*innen für urheberrechtliche 
Fragen wahrgenommen.
Die Referentin Yan Zhao von der chi-
nesischen National Science Library 
stellte in diesem Zusammenhang ein 
landesweites Projekt vor, in dessen 
Verlauf ein Praxishandbuch zum Um-
gang mit dem Urheberrecht in Biblio-
theken erstellt werden soll.9 Der Rat-
geber steht kurz vor der Veröffent-
lichung und soll in Zukunft chinesi-
schen Bibliothekar*innen die Arbeit 

right Education and Copyright Literacy. URL:  
https://www.ifla.org/files/assets/hq/topics/
exceptions-limitations/documents/ifla_state-
ment_on_copyright_literacy.pdf [07.11.2018]

8 Vgl. IFLA (2018): IFLA-Stellungnahme zur Kom-
petenzbildung im Urheberrecht. URL: https://
www.ifla.org/files/assets/clm/statements/
ifla-statement-on-copyright-literacy-de.pdf 
[07.11.2018] 

9 Vgl. Yan Zhao (2018): Help librarians better un-
derstand copyright: Copyright @ Chinese Libra-
ries. URL: https://www.ifla.org/files/assets/
clm/conferences/20180828_session186_zha-
oyan_edited.pptx [07.11.2018]

erleichtern, wenn urheberrechtliche 
Fragen auftreten.
Wie die Vernetzung von Urheber-
rechtsspezialisten gelingen kann, 
stellte letztlich der Referent Robin 
Kear von der University of Pittsburgh 
(USA) vor, der daran beteiligt ist für 
die englischsprachigen Länder der 
Karibik ein bibliothekarisches Exper-
tennetzwerk zur Lobbyarbeit im Ur-
heberrecht aufzubauen.10 Somit hät-
ten auch die vielen kleineren Länder 
der Region eine reelle Chance, vor 
künftigen Gesetzesänderungen auf 
einen großen Pool von fachlicher Ex-
pertise zurückzugreifen.

Open Access im Globalen Süden 
(Sonja Rosenberger)11

Auch in diesem Jahr wurde das The-
ma Open Access in vielen Kongress-
vorträgen aufgenommen, wobei 
diesmal insbesondere die Haltung 
des Globalen Südens zum Open Ac-
cess-Publizieren im Fokus stand.
So setzte der südafrikanische Kol-
lege Reggie Raju von den University 
of Capetown Libraries Open Access 
in Bezug zu sozialer Gerechtigkeit.12 
Laut Raju seien es oftmals finanziel-
le Restriktionen, die es vielen afrika-
nischen Ländern unmöglich mach-
ten, verhältnismäßig hohe Subskrip-
tionsgebühren zahlen zu können. 
Dies erschwere den Forschenden 
den Zugang zu Wissen und schnitte 
sie letztlich von internationalen wis-
senschaftlichen Diskursen ab. Open 
Access kann, wie Raju erläuterte, die 
Lösung für dieses Problem bieten. 
Dazu dürfe jedoch weder der grüne 
Open Access gewählt werden, da nur 
ein Bruchteil des wissenschaftlichen 
Outputs in Repositorien einfließe, 

10 Vgl. Robin Kear (2018): Building a network of 
library copyright experts: the example from the 
Caribbean. URL: https://docs.google.com/
presentation/d/1T0gjEMYNg6cKMbgk3RbQt
eI0Auyji7Y0D7sQnMzoeC0/edit?usp=sharing 
[07.11.2018]

11 Siehe auch Sonja Rosenberger (2018): Open 
Access weltweit. URL: https://biistories.word-
press.com/2018/08/27/open-access-welt-
weit/ [07.11.2018]

12 Vgl. Reggie Raju (2018): From green to gold to 
diamond: open access’s return to social justice. 
URL: http://library.ifla.org/2220/1/092-raju-
en.pdf [07.11.2018]
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noch der goldene Open Access, da – 
ähnlich wie im Falle von Subskripti-
onskosten – die APCs renommierter 
Open Access-Verlage wie PLoS für 
(süd-)afrikanische Verhältnisse oft zu 
hoch seien. Dies verkehre, so Raju, 
den Grundgedanken des Open Ac-
cess, indem es die teure Veröffentli-
chung von wissenschaftlichen Inhal-
ten zu einem Privileg des Globalen 
Nordens mache.
Vielversprechender und vor allem 
nachhaltig sei das sogenannte Dia-
mond Open Access, in dem nach Ra-
jus Definition Bibliotheken zu Verle-
gern wissenschaftlicher Werke wür-
den: Wie Raju erklärte, hätten bis-
her allein in Südafrika sechs wissen-
schaftliche Bibliotheken knapp 40 
Zeitschriften herausgebracht. Dia-
mond Open Access unterstütze ei-
nerseits die Arbeit der Studierenden, 
die sich teure Lehrbücher kaum leis-
ten könnten, und andererseits die Ar-
beit der Forschenden, denen so das 
kostenlose Publizieren ermöglicht 
werde. Dass man in Südafrika mit 
Diamond Open Access die Veröffent-
lichung lokaler Forschung vorantrei-
be, komme insbesondere dem me-
dizinischen Sektor zugute: So kön-
ne auf Inhalte zugegriffen werden, 
die anders als in westlichen Lehr-
büchern die technische Ausstattung 
der Ärzte vor Ort berücksichtigten. 
Unterstützt von der Regierung Süd-
afrikas wird Diamond Open Access 
damit zu einer „African Solution for 
African Problems“.
Eine Studie, die Open Access-Ge-
schäftsmodelle und Qualitätssiche-
rungsverfahren in Lateinamerika und 
im Nahen Osten miteinander in Be-
ziehung setzt, stellten Ivonne Lujano 
aus Toluca in Mexiko und Mahmoud 
Khalifa aus Kairo vor.13 Verwendet 
haben sie dafür Daten aus dem Di-
rectory of Open Access Journals 
( DOAJ), welches sich insbesondere 
im Globalen Süden und vor dem Hin-
tergrund des Predatory Publishing 

13 Vgl. Lujano und Khalifa (2018): Open access 
monitoring and business model in Latin America 
and Middle East: a comparative study based on 
DOAJ data and criteria. URL: http://library.ifla.
org/2126/1/092-lujano-en.pdf [07.11.2018]

dafür einsetze, die Sichtbarkeit quali-
tativ hochwertiger Open Access-Zeit-
schriften zu erhöhen.
Mit ihrer Studie zeigten Lujano und 
Khalifa, dass etwa ein Fünftel der 
in DOAJ indexierten Zeitschriften 
auf Lateinamerika entfällt (knapp 
2.000 Titel), von denen wiederum 
56% in Brasilien publiziert würden. 
Die hohe Anzahl der lateinamerika-
nischen Journals lässt die Region 
zu einem wichtigen Player auf dem 
internationalen Open Access-Markt 
werden. Dem Mittleren Osten ließen 
sich, so Lujano und Khalifa, insge-
samt 540 Open Access-Zeitschriften 
zuweisen, die vor allem in Ägypten, 
im Iran und Irak veröffentlicht wür-
den.
Da sowohl in Lateinamerika als auch 
im Nahen Osten die meisten Open 
Access-Journals von Universitäten 
und Forschungseinrichtungen her-
ausgegeben würden, sei es unüblich 
Gebühren für die Veröffentlichung 
der Artikel zu fordern – dies erkläre 
die relativ geringe Menge an APC-
basierten Zeitschriften, die in dem 
Datenset aus DOAJ enthalten sind.14 
Werden APCs erhoben, so liege ihr 
Durchschnittspreis in Lateinamerika 
bei 350 US-Dollar und im Nahen Os-
ten bei knapp 170 US-Dollar, wobei 
es dort vor allem die Golfstaaten sei-
en, in denen Publikationsgebühren 
fällig würden.
Hinsichtlich der Qualitätsprüfung 
von Open Access-Zeitschriften stell-
ten Lujano und Khalifa letztlich fest, 
dass in Lateinamerika und dem Na-
hen Osten vornehmlich klassische 
Methoden gewählt würden. In beiden 
Weltregionen stelle weiterhin das 
Doppelblindgutachten die gängigste 
Variante des Peer-Reviews dar, wäh-
rend das offene Peer-Review kaum 
oder gar nicht zum Einsatz komme.
Studien wie die von Lujano und Kha-
lifa ließen sich sicherlich auch für 
andere Weltregionen erstellen und 
könnten dazu dienen, landestypische 
Trends in der Entwicklung von APCs 

14 Laut Lujano und Khalifa erheben 5% aller Open 
Access-Zeitschriften in Lateinamerika APCs, 
während es im Nahen Osten 18% sind.

sowie in der Nutzung unterschiedli-
cher Qualitätssicherungsmethoden 
zu identifizieren. ❙

Wir danken herzlich Bibliothek & In-
formation International und dem Goe-
the-Institut für unsere Nachwuchssti-
pendien, mit denen uns die Teilnahme 
am 84. World Library and Information 
Congress der IFLA ermöglicht wurde.
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Von Leserobotern, Text Mining und Räumen,  
die Innovationen fördern 
Marion Koch

Beim 11. Wildauer Bibliothekssymposium spricht die Linken-Politikerin Anke Domscheit-Berg über den 
Bildungsauftrag von Bibliotheken. Der Informatiker Ricardo Usbeck erklärt, wie Algorithmen riesige 
Datenmengen auf bestimmte Inhalte hin durchsuchen und auch für Bibliotheken nützlich werden können. 
Außerdem geht es um Innovationen fördernde Personalführung und den Sinn und Zweck humanoider 
Roboter, die das Lesenlernen unterstützen sollen.

❱ Kinder lieben Nao, den humano-
iden Roboter mit den leuchtenden 
Augen. Via Internet verabreden sie 
sich in der Stadtbibliothek Wildau 
mit ihm zum Spielen nach der Schule 
– und um mit ihm Vorlesen zu üben. 
Noch ist er nicht so weit, aber wenn 
Nao technisch ausgereift ist, wird er 

ihnen zuhören können, wenn sie aus 
einem Buch vortragen, und Feed-
back geben darüber, wie sich ihre 
Leseleistung verbessert hat. So die 
Idee. Es dürften allerdings noch eini-
ge Jahre vergehen, bis sie Wirklich-
keit wird.
Heute braucht es noch einen Men-
schen, einen Bibliothekar oder die El-
tern, die das Kind loben oder verbes-
sern, berichten Amanda Klingner und 

Tina Lüthe, die an der Technischen 
Hochschule (TH) Wildau Telematik 
studieren. Sie gehören zu dem Hoch-
schulteam, das Nao entwickelt und 
seinen Einsatz koordiniert. Für die 
Idee, den Roboter zur Lesemotiva-
tion einzusetzen, wurde die Wildau-
er Bibliothek im vergangenen Jahr 

mit dem Innovationspreis der Berlin-
Brandenburgischen Stiftung für Bib-
liotheksforschung ausgezeichnet. 
Mit ihrem Vortrag zum Auftakt des 
11. Wildauer Bibliothekssymposiums 
geben die beiden Studentinnen ei-
nen kleinen Einblick in die Welt der 
technologischen Entwicklungen und 
Möglichkeiten – und entfachen ei-
ne rege Diskussion darüber, wie viel 
Technologie Bibliotheken brauchen. 

Und wann man gut auf sie verzich-
ten kann.
Es geht Mitte September, eine halbe 
S-Bahn-Stunde südöstlich von Ber-
lin entfernt, um die Blockchain-Tech-
nologie (Englisch für Blockkette), die 
der Kryptowährung Bitcoin zu Grun-
de liegt, und in Zukunft im Verleihpro-
zess elektronischer Daten auch für 
Bibliotheken eine Rolle spielen könn-
te. Es geht um die Möglichkeiten, die 
sich Bibliotheken bieten, mit Algorith-
men riesige Datenmengen nach be-
stimmten Informationen zu durchsu-
chen. Auf dem Programm steht die 
seit Mai geltende Datenschutzgrund-
verordnung (DSGOV), das Thema Per-
sonalführung und die Frage, wie Bib-
liotheken sich wandeln müssen, um 
ihrem Bildungsauftrag gerecht zu 
werden. Im Publikum sitzen 60 Ver-
treter öffentlicher und universitärer 
Bibliotheken aus ganz Deutschland.  
Zurück zu Nao. Er soll, so ist es ge-
dacht, die Hemmschwelle für Schü-
ler senken, laut vorzulesen. „Ein Ro-
boter ist neutral, er kann ihnen Ängs-
te nehmen, setzt sie nicht unter 
Druck“, erklären die Studentinnen. 
„Solange Nao aber noch nicht zuhö-
ren kann, ist er eher ein spannendes 
Spielobjekt, das nicht das Interesse 
am Lesen, sondern höchstens das 
an Technik fördert“, kritisieren Stim-
men aus dem Publikum. Sie fragen: 
„Braucht man eine solch künstliche 
Motivation, einen Roboter, der nichts 
mit Buchstaben oder Geschichten, 
geschweige denn mit Lesen zu tun 
hat, um die Kinder in die Bibliothek 

Innovationen in Bibliotheken. Dazu befragt der Gastgeber Dr. Frank Seeliger (re.) seine Gäste: 
Vlnr. Hans-Christoph Hobohm, Professor an der Fachhochschule Potsdam, die Direktorin der 
Stadt- und Landesbibliothek Potsdam, Marion Mattekat und Frauke Schade, Professorin an der 
Hochschule für Angewandte Wissenschaften (haw) Hamburg.
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zu locken und sie für die spannende 
Welt der Bücher zu begeistern?“ 

Datenberge analysieren
Praxisrelevanter als der Leseroboter 
dürfte für Bibliotheken eine Technolo-
gie werden, die der Informatiker von 
der Universität Paderborn, Dr. Ricar-
do Usbeck, erklärt: das so genann-
te Text Mining. „Die Anzahl wissen-
schaftlicher Publikationen wächst na-
hezu quadratisch“, sagt der Wissen-
schaftler. Ein Doktorand, der einen 
Survey erstellen wolle, müsse, um 
auf den neuesten Stand der Wissen-
schaft zuzugreifen, theoretisch etwa 
sechs Paper am Tag lesen, gibt er ein 
Beispiel. Weil das aber weit entfernt 
von den Möglichkeiten sei, bräuchten 
Wissenschaftler digitale Programme, 
Algorithmen, die die immer größer 
werdenden Datenberge analysieren 
und eine automatische Zusammen-
fassung der aktuellen wissenschaft-
lichen Texte liefern. 
Archive, Bibliotheken und Labore 
stünden vor einem ähnlichen Prob-
lem wie die Wissenschaft: „Sie ha-
ben rapide anwachsende Wissens-
schätze in ihren virtuellen und ana-
logen Regalen und damit Datenmen-
gen, die nach außen bekannt ge-
macht werden und von den Nutzern 
effektiv und effizient durchsuchbar 
sein sollen“, sagt Usbeck. Im Rah-

men der „Data Science Gruppe“ sei-
ner Uni arbeitet er an Algorithmen 
die helfen, diese riesigen Mengen 
an Daten nutzbar zu machen. Sein 
Team entwickelt Werkzeuge, die et-
wa mit „Textmarkerfunktion“ arbei-
ten, und, einem „echten“ Textmar-
ker gleich, als wichtig erachtete Text-
stellen markieren und sie in einer Zu-
sammenfassung präsentieren. Ein 
weiteres Werkzeug ist der „Bleistift“, 
ein Algorithmus, der nicht nur Wor-
te in Texten markiert, sondern eige-
ne neue Zusammenfassungen mit 
neuen Schlussfolgerungen schreiben 
kann, erklärt er. 
„Irgendwann sollen diese in Compu-
terprogramme implementierten Lö-
sungen Zugang zu allen Daten er-
möglichen und auch gefälschte wis-
senschaftliche Beiträge erkennen“, 
sagt Usbeck. Die große Herausfor-
derung für die Informatiker: „Die auf-
wändig zu programmierenden Algo-
rithmen müssen für jedes Sachge-
biet, für jedes Studienfach neu ge-
schrieben werden“, erklärt der IT-Ex-
perte. Doch die Algorithmen basier-
ten auf künstlicher Intelligenz: Habe 
man erst einmal einen Algorithmus 
auf einen Fachbereich hin trainiert, 
brauche dieser künftig weniger Da-
ten, um weiter dazu zu lernen. „Da-
bei können Algorithmen nicht nur 
nach Worten oder Sinneinheiten for-

schen, sondern etwa auch nach Ar-
gumenten oder ganz anderen Din-
gen, auf die sie programmiert wur-
den.“ Die Möglichkeiten seien schier 
unendlich.  

Raumlose Bibliotheken?
„Früher hatten Bibliotheken räum-
liche Grenzen. Heute braucht man 
für eine Bibliothek eigentlich keinen 
Ort mehr“, sagt die Politikerin Anke 
Domscheit-Berg, die für die Fraktion 
Die Linke im Bundestag sitzt. Theo-
retisch würden alle Bücher und Da-
teien, die eine kommunale Bibliothek 
für ihre Nutzer bereitstelle, auf eine 
Mikro-Speicherplatte passen. Räum-
liche Distanzen verlören an Bedeu-
tung, „Man muss Inhalte wie Bücher 
nur ins Netz stellen und kann dann 
von überall auf der Welt darauf zu-
greifen“, sagt sie. Und das passiere 
ja auch schon. Ein „Schwarzes Loch“ 
gebe es leider bei den zwischen 
1940 und 2000 publizierten Medien, 
die bisher, aufgrund eines nicht zeit-
gemäßen Urheberrechts, nur frag-
mentär digitalisiert worden seien. 
„Durch diese räumliche Entgrenzung 
bekommen Bibliotheken eine ganz 
neue Rolle: Sie werden verstärkt zu 
Orten der Begegnung und zu Wis-
sensvermittlern“, sagt Domscheit-
Berg. Ihre Aufgabe sollte auch sein, 
digitale Kompetenzen zu vermitteln, 
Nutzern zu helfen, sich in der Welt 
der wahren und falschen digitalen 
Informationen zu orientieren, ihnen 
Werkzeuge an die Hand zu geben, In-
formationen entsprechend einzuord-
nen. In Zeiten von Fakenews und Fil-
terblasen seien das wichtige Kompe-
tenzen, ohne die eine Meinungsbil-
dung in einer Demokratie nicht mög-
lich sei. Diesen wichtigen Bildungs-
auftrag dürfe man nicht den Schulen 
allein überlassen. 
Digitale Bildung, das umfasst für 
sie sowohl technische als auch in-
haltliche Bildung. Bibliotheken soll-
ten ihren Nutzern beibringen, wie 
bestimmte Geräte und Anwendun-
gen technisch funktionieren, und 
wie man sie inhaltlich nutzen kann. 
Bibliotheken sollten Kurse anbieten 
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Digitale Lösungen. Die Wissensschätze von Bibliotheken wachsen rapide 
an. Algorithmen helfen, die riesigen Datenmengen nutzbar zu machen, sagt 
der IT-Wissenschaftler Dr. Ricardo Usbeck. 



546       REPORTAGEN                              Koch

21 (2018) Nr. 6 www.b-i-t-online.denlineo
Bibliothek. Information. Technologie.

zum Programmieren, zur 3-D-Model-
lierung, zu digitaler Bildbearbeitung, 
zum Erstellen von Podcasts – und 
auch zum Editieren von Wikipedia-
Einträgen oder dem Schreiben von 
Blogs.
„Bibliotheken sollten Nutzer in die La-
ge versetzen, die digitale Welt inhalt-
lich mitzuprägen“, sagt Domscheit-
Berg und gibt ein Gender-Beispiel: 
Das Internetlexikon Wikipedia wird 
vor allem von Männern mit Inhalt ge-
füllt. Dadurch würde dort nur eine 
bestimmte Sicht auf die Welt verbrei-
tet. Die weibliche Perspektive sei un-
terrepräsentiert, die Lebensläufe vie-
ler großartiger Frauen seien dort nie 
eingeschrieben worden – und damit 
online nicht existent, ihre Leistungen 
blieben unsichtbar. „Es braucht mehr 
Frauen, die selbst zur Wikipedia bei-
tragen, und es sollten mehr Biogra-
fien von Frauen in der Wikipedia 
sein. Zu beidem können Bibliotheken 
durch dedizierte Workshops beitra-
gen“, sagt Domscheit-Berg.
Traditionell seien Bibliotheken Orte, 
die kostenlosen, barrierefreien Zu-
gang gewährleisten. Und zwar für al-
le, und über alle Lebensphasen hin-
weg, für Kinder genauso wie für Ju-
gendliche, Erwachsene und Ältere. 
Gerade für weniger gut ausgestatte-
te Haushalte seien sie deshalb der 
ideale Ort, um einen gerechten Zu-
gang zu den neuen Technologien und 
damit zur digitalen Welt zu ermögli-
chen. Um diesen Anspruch umzuset-
zen, würden sich neue Partnerschaf-
ten anbieten, mit Gemeinschaften, 
die ihr Wissen beisteuern für die öf-
fentliche Bildung. Sie nennt Beispiele 
für mögliche Kooperationen mit Ge-
meinschaften wie der „Maker Com-
munity“, der „Wikimedia-Communi-
ty“, der „Open-Knowledge-Commu-
nity“ oder der Organisation „Girlsw-
hocode.com“, die Frauen für das Pro-
grammieren gewinnen will. Kommer-
zielle Anbieter und große Internet-
konzerne sollten dabei aber ausge-
schlossen bleiben, Bibliotheken sei-
en schließlich keine Werbeplattform 
für digitale Großkonzerne.  
Ihr Fazit: „Bibliotheken sind Orte, die 

Zugang zu Wissen und digitalen Kom-
petenzen ermöglichen sollten – und 
deshalb wichtig für den Erhalt un-
serer Demokratie.“ Mehr Unterstüt-
zung aus der Politik, um diesen Auf-
trag umzusetzen, werde es allerdings 
nur dann geben, wenn mehr Abge-
ordnete überhaupt wüssten, was Bi-
bliotheken an neuen Aufgaben schon 
heute leisteten, sagt sie, und plädiert 
dafür, mehr zu tun, um sie für die An-
liegen der Bibliotheken zu gewinnen. 

Innovativsein kann man lernen, 
oder?
Bibliotheken werden nie an dem 
Punkt angekommen sein, an dem 
sie nichts weiter tun müssen, als ih-
ren Status quo zu erhalten. Als öf-
fentliche Einrichtungen orientie-
ren sie sich am Wandel und Bedarf 
der Gesellschaft – und müssen des-
halb immer wieder ihren Bildungs-
auftrag und ihre Angebote überden-
ken. „Aber sind die Mitarbeiter für 
einen solchen kontinuierlichen Wan-
del ausgebildet? Welche Kompeten-
zen sollten Hochschulen angehen-
den Bibliothekaren vermitteln, um 
solche Prozesse leisten zu können? 
Sind dafür bestimmte Persönlichkei-
ten gefragt – oder kann man lernen, 
innovativ zu sein“, fragt der Modera-
tor der Podiumsdiskussion und Lei-
ter der Bibliothek der TH Wildau, Dr. 
Frank Seeliger. Er steht einer Runde 
von Bibliotheksexperten gegenüber: 
der Direktorin der Stadt- und Lan-
desbibliothek Potsdam, Marion Mat-
tekat, Frauke Schade, Professorin für 
Informationsmarketing an der Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaf-
ten (haw) Hamburg und Hans-Chris-
toph Hobohm, Professor für Infor-
mationswissenschaften an der Fach-
hochschule Potsdam (FHP).
Weil sich Bibliotheken ständig wan-
deln, hält es Hans-Christoph Ho-
bohm für wichtiger, in der Ausbildung 
Schlüsselkompetenzen wie Mitarbei-
terführung oder Methoden kreativen 
Problemlösens zu vermitteln – und 
weniger Fachkompetenzen, die ja 
doch schnell wieder veraltet seien. 
Der Studiengang Informationswis-

senschaften brauche keine neuen 
Fächer. Er würde sich aber eine neue 
Methodik wünschen, Curricula, die 
ein weniger enges Korsett an Vorga-
ben schafften und etwa auch länger-
fristige, über ein Prüfungsjahr hin-
ausgehende Projekte möglich mach-
ten. „Was bleibt davon hängen, wenn 
man zwei Seminarstunden Design 
Thinking vermittelt“, sagt er.
Die Hamburger Professorin Schade 
meint: „Was alle Mitarbeiter brau-
chen, gleich ob sie in kleinen oder 
großen, in öffentlichen oder univer-
sitären Bibliotheken arbeiten, ist die 
Fähigkeit, sich Ziele zu setzen, sich 
Aufgaben zu stellen, und Möglichkei-
ten zu finden, sie zu realisieren.“ Die-
se Fähigkeit sei auch grundlegend da-
für, Innovationen auf den Weg zu brin-
gen. Gerade das aber falle vielen ih-
rer Studierenden schwer. Sie fände 
ein allgemeines Fach „Selbstkompe-
tenz“ sinnvoll, in dem die Studieren-
den genau das lernen: sich Ziele zu 
setzen. Außerdem gehören für sie 
dabei ganz grundlegende Dinge auf 
den Stundenplan, die man im Studi-
um und im Leben braucht: „Die Stu-
dierenden sollten lernen, wie man mit 
Stress umgeht, adaptiv denkt, seine 
Zeit gut plant, Schreibblockaden löst 
und interdisziplinär arbeitet.“ 
Der Potsdamer Professor Hobohm 
meint, dass die angehenden Biblio-
thekare im Studium unbedingt ler-
nen sollten, was vielen Bibliotheks-
mitarbeitern heute fehle: Kundenori-
entierung. Immer wieder habe er das 
feststellen müssen, wenn er in Bib-
liotheken Fortbildungen gab. Es sei 
schwer, den Mitarbeitern klar zu ma-
chen, dass sie im Auftrag des Steuer-
zahlers tätig seien. 
Die Bibliotheksdirektorin Marion 
Mattekat kann aus praktischer Er-
fahrung berichten, wie an ihrer Bib-
liothek plötzlich vieles anders wurde: 
Ein neues Bibliotheksgebäude, das 
war der Anstoß für einen „Relaunch“ 
der Stadt- und Landesbibliothek in 
Potsdam, sagt sie. „Es lag damals 
auf der Hand, dass wir uns nicht nur 
räumlich verändern, sondern auch 
inhaltlich Neues wagen“, sagt Matte-
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kat. Dabei hätten sich plötzlich neue 
Türen geöffnet. Neue Kooperations-
partner seien auf die Bibliothek zu-
gekommen, mit denen man etwa ein 
Repair-Café habe anbieten können 
und einen Maker-Space.
Auch in der Personalpolitik hat Mat-
tekat im neuen Haus andere Wege 
eingeschlagen, hat nicht mehr nur bi-
bliothekarisch ausgebildete Mitarbei-
ter eingestellt, sondern zum Beispiel 
auch eine Bibliothekarin zur Medien-
pädagogin weiterbilden lassen und ei-
ne Lehrerin beschäftigt, die neue Per-
spektiven und Ideen ins Haus brach-
te. „Man kann nicht alles, was man 
als Mitarbeiter einer Bibliothek kön-
nen muss, in einem Studium vermit-
teln“, sagt sie. Deshalb plädiert die 
Direktorin für einen Berufsmix an Bib-
liotheken, dafür, neben ausgebildeten 
Bibliothekaren auch Mitarbeiter ein-
zustellen, die aus anderen Bereichen 
kommen, andere Fächer studiert, an-
dere Berufserfahrungen gesammelt 
haben. „So bekommt man viele not-
wendige Kompetenzen zusammen“, 
sagt sie. Allerdings würden in Biblio-
theken nicht nur innovativ denkende, 
kreative Mitarbeiter gebraucht, son-
dern nach wie vor auch solche, die 
Verwaltungsaufgaben wie das Kata-
logisieren übernehmen.
„Wie haben Sie ihre Innovationen or-
ganisiert“, fragt Moderator Seeliger 
die Bibliotheksdirektorin. „Wir haben 
dazu keine ausführlichen Studien 
durchgeführt, sondern einfach neue 
Ideen oder Best-Practice-Beispiele 
anderer Bibliotheken ausprobiert“, 
sagt sie. Solange sich Arbeitsauf-
wand und Kosten für eine Innovation 
in Grenzen halten und sie zum Pro-
fil der Bibliothek passen, stimmt Ma-
rion Mattekat Projektvorschlägen in 
der Regel zu. Demokratisch abstim-
men lässt sie ihre Mitarbeiter aber 
nicht über alle geplanten Projekte. 
„Dann hätten wir vermutlich heute 
noch keinen 3D-Drucker.“
„Um Innovationen auf den Weg zu 
bringen, braucht man keine Zauber-
formel. Man muss dazu auch nicht 
die neueste Scrum-Methode anwen-
den. Das funktioniert auch mit alt-

bekannten Methoden, nur sicher be-
herrschen sollte man sie“, sagt Pro-
fessorin Schade. Wichtig aber sei, 
dass es Spielräume gebe in den Mit-
arbeiterstrukturen. In erstarrten Hie-
rarchien ließen sich kaum agile Me-
thoden, mehr Flexibilität, mehr Ei-
genverantwortung, eine höhere Moti-
vation im Team, umsetzen. Eine wei-
tere Möglichkeit, wie man ein innova-
tionsfreudiges Klima schaffe: „Auch 
besonders gestaltete Arbeitsorte 
können auf Mitarbeiter inspirierend 
wirken“, sagt sie.
„Innovationen bauen auf Visionen 
auf, auf Spaß am Experimentieren 
und auf einem partizipativen Füh-
rungsstil“, sagt FH-Professor Ho-
bohm. Er plädiert dafür, dass die 
„Lesestunde“ für Mitarbeiter wie-
der eingeführt wird, allerdings nicht, 
um den Nutzern anschließend span-
nende Bücher vorstellen zu können, 
so wie das früher einmal üblich ge-
wesen sei. In der neuen Lesestun-
de sollten sie Medien rezipieren, um 
sich gesellschaftsrelevanten Fragen 
anzunähern. Und sie sollten nach 
Wegen suchen, wie sie in ihrer Ab-
teilung dazu beitragen können, Ant-
worten auf diese Fragen zu geben, 
schlägt er vor. 
Für Marion Mattekat braucht es kei-
ne großen Innovationen, um Biblio-
theken zukunftsfähig zu machen. 
„Bei uns jedenfalls geht es um ei-
ne bodenständige Weiterentwick-
lung. Das Revolutionärste in unse-
rer Bibliothek ist wohl unser Anlie-

gen, digitale und analoge Strategi-
en zusammenzubringen, sowohl in 
den Arbeitsaufgaben als auch in dem 
Selbstverständnis der Mitarbeiten-
den“, sagt sie.
Auch wenn Bibliotheken auf Inno-
vationen setzen, um zukunftsfähig 
zu bleiben – Neues auf den Weg zu 
bringen, bietet dafür keine Garantie. 
„Innovationen können immer auch 
schiefgehen“, sagt Bibliotheksleiter 
Seeliger. In Wildau etwa habe die Ta-
blet-Ausleihe nicht funktioniert, für 
die 20 Geräte bereitgestellt worden 
waren.“ Die Studierenden hätten das 
Angebot nicht angenommen. Auch 
mit der Coffeelecture, die an vielen 
Hochschulbibliotheken so erfolg-
reich sei, habe man in Wildau weni-
ger als eine Handvoll Studierende er-
reichen können.
„Nicht alles läuft rund. Man muss 
auch Mut zum Scheitern haben“, 
sagt die Bibliotheksdirektorin Matte-
kat. Sonst bleibe man auf der Stelle 
stehen – und werde irgendwann ab-
gehängt sein. ❙

Marion Koch
Freie Journalistin, 
 Redakteurin, Dozentin
marion.koch@posteo.de
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Neue Rolle. 
 Bibliotheken 
werden verstärkt 
zu Orten der 
Begegnung und 
zu Wissensver-
mittlern, sagt die 
Bundestagsab-
geordnete Anke 
Domscheit-Berg 
von den Linken.
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Leseförderung im Zirkuszelt –  
das Kinderliteraturfestival Salto Wortale

Laura Kobsch

❱ Leseförderung mithilfe der Feuer-
wehr, durch Artisten oder Kinderärz-
te? Eigentlich nicht die Berufsfelder, 
die man in diesem Umfeld vermu-
tet. Den Veranstaltern des Kinder-
literaturfestivals Salto Wortale war 
es aber einen Versuch wert und so 
öffnete sich vom 15. bis zum 17. Mai 
2018 die Manege vom Kinderzirkus 
Giovanni e.V. auf dem Hannoveraner 
Rathausplatz. 900 Kinder wurden in 
den drei Tagen in die Welt der Ge-
schichten entführt und durch Work-
shops an die einzelnen Tagesthemen 
über die Inhalte der vorgelesenen 
Bücher herangeführt.

Das Team rund um Salto Wortale
Das Festival, hinter dem sich dieses 
neue Format der Leseförderung ver-
steckt, wurde von einem Team rund 
um Julia Kronberg, Nina Weger, Bri-

gitte Kumkar, Jürgen Koerth und Ni-
na Wallasch organisiert, konzipiert 
und durchgeführt. Unterstützt wur-
den sie vom Kinderzirkus Giovanni 
e.V. Der Kinderzirkus Giovanni ist in 
Hannover eine feste Größe in der Kin-
der- und Jugendarbeit und konnte so 
zahlreiche Kooperationspartner aus 
dem Raum Hannover und darüber hi-
naus für Salto Wortale gewinnen. Der 
Fachbereich Bibliothek und Schule, 
der Friedrich-Bödecker-Kreis e.V. und 
der Landesverband Niedersachsen 
des Deutschen Bibliotheksverban-
des stehen dem Verein hier genauso 
zur Seite wie viele Hannoveraner Mu-
seen, Theater und andere kulturelle 
oder bildungsorientierte Einrichtun-
gen. Zudem erfährt das Projekt auch 
Unterstützung von engagierten Ein-
zelpersonen wie Kinderärzten, Illust-
ratoren, Autoren und vielen mehr.  

Eine neue Art der Leseförderung
Doch worum geht es bei Salto Wor-
tale eigentlich? 900 Hannoveraner 
Kinder im Alter von acht bis elf Jah-
ren aus allen Schulformen sollen 
durch die phantasievolle Umgebung 
im Zirkuszelt nicht nur in ihren Lese-
fertigkeiten und der Motivation ge-
fördert werden, sie sollen auch eine 
Verknüpfung zwischen Spaß und Le-
sen herstellen. Durch die Verbindung 
von Inhalten aus den Lesungen mit 
kindgerechten Workshops verschie-
denster Art sollen die Schülerinnen 
und Schüler einen neuen Zugang 
zum Lesen gewinnen. Eine umfang-
reiche Lesekompetenz umfasst auch 
die „aktive Konstruktionsleistung“ 
die Inhalte der Texte mit dem eige-
nen Vorwissen zu verbinden1. Der 
Prozess des Lesens ist nicht nur ei-
ne „Aneinanderreihung von Buchsta-
ben“, sondern eine kognitive Aktivi-
tät. Der Sinn einer Lektüre erschließt 
sich erst, wenn eine Verknüpfung mit 
der eigenen Lebenswelt und eigenen 
Erfahrungen stattfindet2.

Immer dem Motto nach – 
Familienbande, Angst und 
Heldentum, Zeit
Für jeden Tag des Festivals gab es 
ein Motto, an dem sich sowohl die 

1 Artelt, Cordula [u.a.]: Förderung von Lesekom-
petenz – Expertise. URL: https://www.bmbf.
de/pub/Bildungsforschung_Band_17.pdf [30. 
August 2018] Berlin 2007

 Garbe, Christine/ Holle, Karl/ Hesch, Tatjana: 
Texte lesen: Textverstehen – Lesedidaktik – 
Lese sozialisation. 2. Aufl., Stuttgart 2010

2 Pfaff-Rüdiger/ Senta: Lesemotivation und Le-
sestrategien: der subjektive Sinn des Bücherle-
sens für 10 – bis 14-Jährige. Berlin 2011 

 Möller, Jens/ Schiefele, Ulrich: Motivationa-
le Grundlagen der Lesekompetenz, in: Ulrich 
Schiefele/ Cordula Artelt/ Wolfgang Schneider: 
Struktur, Entwicklung und Förderung von Lese-
kompetenz. Wiesbaden 2004, S. 101–124.
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Lesung als auch die Workshops ori-
entieren – Familienbande, Angst 
und Heldentum sowie das Thema 
Zeit sind die drei zentralen Aspekte, 
mit denen sich die kleinen Besucher 
auseinandersetzt haben.  
Am ersten Tag, dem 15. Mai 2018, 
wurde ca. 340 Fünftklässlerinnen- 
und Klässlern zunächst das Buch 
„Ein Krokodil taucht ab“ von Nina 
Weger vorgelesen. Das Thema, un-
ter dem die Angebote an diesem Tag 
standen, war Familienbande. Nach-
dem Nina Weger die Schülerinnen 
und Schüler in die Welt von Paul, 
dem Alligator Orinoko und der Ka-
nalbande entführt hat, standen den 
Kindern zahlreiche Workshop-Ange-
bote zur Verfügung. Hier konnten sie 
zum Beispiel „Kochen wie die Kanal-
bande“ im Haus der Jugend Hanno-
ver, „Viele Arten, eine Familie: Im 
Reich der Krokodile“ mit Krokodil-
experte Andreas Meurer oder auch 
„It‘s all in the Family – Let‘s Trickfilm 
together“ mit Hannes Radke von der 
Kunstschule Hildesheim besuchen. 
Bei der Präsentation in der Mane-
ge des großen Zirkuszeltes stellen 
die Kinder dann die Ergebnisse ih-
rer Arbeit aus den Workshops ihren 
Mitschülerinnen und Mitschülern, 
sowie ihren Lehrerinnen und Leh-
rern vor. Zu sehen gab es hier von 
einem kleinen Theaterstück, bis hin 
zu einer Einführung in die Rechte 
von Kindern innerhalb einer Familie 

auch die Ergebnisse der Recherche 
zu Familiengeschichten in der Stadt-
bibliothek und gemalte oder gebas-
telte Bilder von Geheimverstecken 
und Familiengeschichten. 
Der Ablauf war an allen drei Tagen 
des Festivals identisch, daher star-
tete der zweite Tag des Festivals mit 
einer Lesung von Hartmut El Kur-
dis Buch „Angstmän“ für die ca. 
260 Schülerinnen und Schüler der 
vierten Klasse. Nachdem die Kin-
der die Abenteuer von Jennifer und 
dem Superhelden Angstmän miter-
lebt hatten, konnten sie das Gehör-
te in den angebotenen Workshops 
verarbeiten und somit einen Bezug 
zwischen den beiden Komponen-
ten herstellen. Passend zum The-
ma Angst und Heldentum haben die 
Schülerinnen und Schüler zum Bei-
spiel im Angebot „Angstmonster 
und Superhelden werfen ihre Schat-
ten voraus“ ein Schattentheater pro-
duziert, sich mit der Feuerwehr Han-
nover in „Feuer entdecken – nicht 
verstecken! Wir erstellen einen Not-
fallplan“ das Element Feuer näher 
angesehen oder beim Workshop 
„Superheld gesucht! Dein schreck-
lichster Moment als Comic-Pop-Up-
Effekt“ ein eigenes Pop-Up-Buch 
zum Thema Superhelden erstellt. 
Zum Thema „Zeit“ wurde am dritten 
Festivaltag dann Maike Haberstocks 
Buch „Anton hat Zeit“ vorgelesen. 
In den Workshop-Angeboten wur-

den Comics und Theaterstücke er-
arbeitet, Lieder eingeübt und Rata-
touille gekocht. Bei den Präsentati-
onen konnten dann neben den zahl-
reichen anderen Ergebnissen die Be-
richte aus den Workshops „Fußball-
schuhe von Weltmeistern, Trikots 
und alte Pokale – wo gibt‘s denn so-
was?“ von Hannover 96 und „Foto-
zeit – Zeit im Foto! Eine Fotosafari 
auf den Spuren der Zeit“ gehört und 
bestaunt werden. 

Leseförderung den ganzen Tag
Neben den drei Festivaltagen gab 
es auch zahlreiche weitere Ange-
bote rund um das Thema Leseför-
derung. Zum Beispiel konnten die 
ganze Woche über immer nachmit-
tags 20 Jungs der Klassenstufen 
drei und vier das Lesen neu entde-
cken – und das durch ihr Hobby Fuß-
ball. Die Kombination aus Lesespie-
len und Kicken wurde von Bundes-
ligaschiedsrichterin Bibiana Stein-
haus betreut und vom Niedersächsi-
schen Fußballverband (NFV) initiiert. 
Gefördert wurde das Projekt „An-
pfiff fürs Lesen“ vom Niedersächsi-
schen Ministerium für Inneres und 
Sport und vom LandesSportBund 
Niedersachsen. 
Außerdem hatten Kinder aus ganz 
Hannover und Umgebung die Mög-
lichkeit, an den Nachmittagen Kin-
derliteraturverfilmungen im Kino am 
Raschplatz anzusehen, Rezepte aus 

Kinderarzt Oliver Rode erklärt den Schülerinnen und Schü-
lern warum sie so sind wie sie sind. Warum sind die Augen 
blau und die Haare rot? Und liegt Intelligenz in der Familie? 
Solche und viele weitere Fragen wurden in diesem Angebot 
beantwortet.

Der Krokodilexperte Alexander 
Meurer war auf dem Festivalgelän-
de mit seinem kleinen Begleiter un-
terwegs und erklärte den Kindern, 
was einen Alligator ausmacht, was 
er frisst und wie er lebt.

Im Sprengelmuseum Hannover zeigte 
der Alligator Orinoko den Kindern 
seine liebsten Geheimverstecke im 
Museum.
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berühmten Kinderbüchern nachzu-
kochen und für Kinder ab acht Jah-
ren bestand das Angebot ein Lyrik-
seminar zu besuchen. Salto Wortale 
bot interessierten Erwachsenen zu-
dem Einblicke in die Leseförderung. 
Ein Vortrag des Niedersächsischen 
Landesinstitut für Leseförderung 
präsentierte die Arbeit des Instituts 
und die Optionen, die es in diesem 
Bereich gibt.

Leserallye, Preise und Präsenta-
tionen – Höhepunkte am Freitag
Höhepunkt am letzten Tag war die 
Präsentation des Festivals und der 
Ergebnisse aus den einzelnen Work-
shops für die Kinder und deren El-
tern, Freunde und Bekannte. Bevor 
die Präsentation startete, konnten 
die Kinder an einer Leserallye teil-
nehmen. An verschiedenen Statio-
nen konnten die Kinder Stempel in 
einem Lesepass sammeln. Die Stem-
pel wurden immer dann vergeben, 
wenn eine der Stationen erfolgreich 
absolviert wurde. Die Kinder, die 
acht Stempel in den Lesepässen ge-
sammelt hatten, konnten an einem 
Gewinnspiel teilnehmen. Hier waren 
tolle Preise zu gewinnen, die zum 
Großteil von Hannoveraner Instituti-
onen gespendet wurden. 
Am Nachmittag des letzten Tages 
wurden dann auch die Ergebnisse 

der Pressegruppe in der Manege vor-
gestellt. Die Pressegruppe bestand 
aus einer Klasse, die als Schulpro-
jekt verschiedene Pressorgane und 
deren Arbeit kennenlernen sollten. 
In Kooperation mit dem Radiosender 
Leinehertz, dem Fernsehsender Han-
nover 1 und der Tageszeitung Neue 
Presse, berichteten die Schülerinnen 
und Schüler vom Festival. Ergebnis-
se waren ein Radiobeitrag, eine Fern-
sehsendung und ein Zeitungsartikel. 
Auch hier fand Leseförderung statt, 
denn auch wenn die Pressekinder 
keine Workshops besucht haben, so 
haben sie sich doch genauer mit den 
Inhalten der vorgelesenen Bücher 
beschäftigt. 

„Ihre Meinung ist uns wichtig!“
Im Rahmen des Forschungs- und 
Entwicklungsprojektes im Master-
studiengang „Information, Medien, 
Bibliothek“ an der Hochschule für 
Angewandte Wissenschaften Ham-
burg wurde Salto Wortale hinsicht-
lich der Nachhaltigkeit des Festivals 
evaluiert. Die Meinung der Kinder, 
die an der Befragung teilgenommen 
haben, war sehr positiv. Die Schüle-
rinnen und Schüler hatten viel Spaß 
bei den Lesungen und in den einzel-
nen Workshops und konnten die In-
halte der Bücher erfolgreich mit den 
Angeboten verknüpfen. ❙

Die Schauspielerin Denise M'Baye liest aus Meike Haber-
stocks Buch „Anton hat Zeit“.

Durch die Kampfkunstschule TA WingTsun wurden mit Hilfe von Selbstvertei-
digungsübungen kleine Helden geschult.
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Köln-Kalk erweitert Öffnungszeiten 
mit open+

Die jüngst modernisierte Stadtteilbi-
bliothek Kalk in Köln ist ein vibrieren-
der Dritter Ort nach einem Konzept 
des international renommierten Crea-
tive Guide Aat Vos. Sie setzt auf die 
open+ Lösung von bibliotheca, um die 
Öffnung als unbemannte Open Library 
zu ermöglichen. Neben 32 Servicezei-
ten in der Woche öffnet die Bibliothek 
nun zusätzlich 17 Stunden autark ohne 
Personal. Das entspricht einem Ausbau 
der Öffnungszeiten um 53 Prozent. bi-
bliothecas open+ Lösung ermöglicht 

einen personallosen Betrieb der kom-
pletten technischen Infrastruktur inkl. 
Beleuchtung, Alarmanlage und Biblio-
thekssystem. Zum Einsatz kommt eine 
technologisch hochmoderne RFID-Ge-
samtanlage, die neben der Open Libra-
ry Technik auch Sicherungsgates und 
Selbstverbuchungsstationen mit inte-
grierter Bezahlfunktion und Rückgabe-
behältern umfasst. Während der perso-
nallosen Zeiten authentifizieren sich die 
Besucher mit ihrer Bibliothekskarte am 
Eingang, am sogenannten Entry Panel, 
um die Bibliothek betreten zu können. 
Die Selbstverbucher, selfCheck 1000 
genannt, dienen dem Bibliotheksbesu-
cher sowohl zur eigenhändigen Auslei-
he und Rückgabe der Medien, als auch 
zum Bezahlen von Gebühren mit Karte, 
Bargeld oder via NFC. Die angeschlos-
senen Rückgabebehälter mit biologi-
scher Sortierung optimieren die Rück-
gabe. Alle relevanten Verbuchungs- und 
Kontoverwaltungsprozesse können mit 

nur wenigen Klicks effizient an dersel-
ben Station erledigt werden. 

RfII startet in zweite Mandatsphase
Am 1. November 2018 ist der Rat für In-
formationsinfrastrukturen (RfII) in seine 
zweite offizielle Mandatsphase gestar-
tet. Das Sachverständigengremium be-
rät im Auftrag der Gemeinsamen Wis-
senschaftskonferenz (GWK) Politik und 
Wissenschaft zu Ausbau und Entwick-
lung wissenschaftlicher Informations-
infrastrukturen. Für die zweite, erneut 
vierjährige Mandatsphase sind zehn 
neue Mitglieder benannt worden, dar-
unter Katrin Stump, Leitende Direkto-
rin der UB Braunschweig. Weitere vier-
zehn Mitglieder wurden für eine zweite 
Amtszeit bestätigt. In der ersten Man-
datsphase von 2014 bis 2018 hat sich 
der RfII auf den Themenkomplex „For-
schungsdaten – Nachhaltigkeit – In-
ternationalität“ konzentriert. Im Juni 
2016 legte der Rat das Positionspapier 
„Leistung aus Vielfalt“ vor. Es gibt Emp-
fehlungen zum Management von For-
schungsdaten im Gesamtsystem Wis-
senschaft. 2017 von der GWK bereits 
aufgegriffen wurde der Vorschlag, das 
Forschungsdatenmanagement arbeits-
teilig und horizontal zu den bestehen-
den Säulen des Wissenschaftssystems 
in einer „Nationalen Forschungsdaten-
infrastruktur (NFDI)“ zu organisieren. 
Eine Bund-Länder-Vereinbarung hierzu 
steht auf der Agenda der Novembersit-
zung der GWK. Laufende Projekte des 
Rates betreffen das Thema der „Daten-
qualität“ sowie die Frage nach digitalen 
Kompetenzen und neuen Berufsbildern 
für den Arbeitsmarkt Wissenschaft. In 
seiner zweiten Mandatsphase will der 
Rat zudem Studien zum deutschen Wis-
senschaftssystem im internationalen 
Vergleich fortführen. Die Anstrengun-
gen für ein strukturiertes Forschungs-
datenmanagement in Deutschland 
– insbesondere im Rahmen der NFDI 
– wird der RfII weiter beobachten und 
dessen nutzerorientierten Ansatz kons-
truktiv begleiten. 
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Forschungsdateninfrastruktur für 
Lebenswissenschaften 

NFDI4Life, die Nationale Forschungs-
dateninfrastruktur für die Lebenswis-
senschaften, ist ein Konsortium von 
Fachcommunities und Informationsinf-
rastrukturen aus dem gesamten Fach-
bereich Lebenswissenschaften. Das 
Netzwerk hat am 9. November 2018 
ein Positionspapier veröffentlicht, in 
dem es seine Strategie, Hintergründe, 
Anforderungen und Ziele erläutert. Zu-
gleich ist die NFDI4Life-Website online 
gegangen, auf der das Konsortium ne-
ben dem Positionspapier künftig weite-
re Informationen bereitstellt und über 
aktuelle Entwicklungen berichtet. Das 
NFDI4Life-Konsortium hat sich Ende 
2017 formiert. Es setzt sich zusammen 
aus über 20 Forschungs- und Infra-
struktureinrichtungen, umfasst sowohl 
universitäre als auch außeruniversitä-
re Partner der Leibniz- und Fraunho-
fer-Gemeinschaft, der Max-Planck-Ge-
sellschaft und der Ressortforschung 
und bildet die institutionelle Vielfalt der 
deutschen Wissenschaftslandschaft 
ab. Damit erfüllt NFDI4Life die umfäng-
lichen Ansprüche an eine Nationale For-
schungsdateninfrastruktur. In seinem 
Positionspapier „Leistung aus Vielfalt“ 
hat der Rat für Informationsinfrastruk-
turen (RfII) 2016 empfohlen, eine koor-
dinierte Forschungsdateninfrastruktur 
für Deutschland (NFDI) aufzubauen. Ziel 
ist es, die Interoperabilität der Datenbe-
stände, niedrigschwellige und nachhal-
tige Zugänglichkeit zu Forschungsdaten 
und die kontinuierliche, wissenschafts-
getriebene Weiterentwicklung entspre-
chender Dienste zu gewährleisten. Der-
zeit entsteht die NFDI als ein arbeitstei-
lig angelegtes, bundesweites Netzwerk 
aus domänenspezifischen Konsortien. 
Die gesamte Infrastruktur soll zukünf-
tig ein verlässliches und nachhaltiges 
Service-Portfolio bereitstellen, welches 
den generischen und domänenspezi-
fischen Bedarf des Forschungsdaten-
managements in Deutschland abdeckt. 
Die Dienste stehen dann Forschenden 
fach-, institutionen- sowie bundeslän-
derübergreifend zur Verfügung. Das 

NFDI4Life-Konsortium soll Teil dieser 
Nationalen Forschungsdateninfrastruk-
tur werden. Die Partnerinstitutionen 
betreiben einerseits fachspezifische 
Methodenforschung und schaffen In-
formationsservices für die Lebenswis-
senschaften. Andererseits entwickelt 
das Netzwerk generische Dienste für 
die gesamte Nationale Forschungsda-
teninfrastruktur, zum Beispiel Lehr- und 
Trainingsangebote. Darüber hinaus ste-
hen die Förderung der guten wissen-
schaftlichen Praxis im Umgang mit For-
schungsdaten sowie die Umsetzung der 
FAIR- Prinzipien im Mittelpunkt der Ar-
beit. www.nfdi4life.de 

Lernen 4.0 – Wettbewerb um beste 
Lernkonzepte

Die Deutsche Initiative für Netzwerkin-
formation (DINI) sucht in einem studen-
tischen Wettbewerb nach den besten 
Ideen für das Lernen der Zukunft. Unter 
dem Motto „Lernen 4.0 – Gestalte Dei-
nen Lernraum“ werden Ideen für indivi-
duelle oder kooperative Lernumgebun-
gen, Konzepte für Online-Lernräume 
oder physische Lernräume, Anwendun-
gen von Virtual oder Augmented Reali-
ty für die Lehre sowie innovative Lern-
konzepte oder persönliche Lerntools 
gesucht. Bis zum 1. Juni 2019 können 
sich Studierende aller Hochschulen in 
Deutschland als Einzelpersonen oder 
Teams an dem Wettbewerb beteiligen. 
Die Visionen können als Ideenskizzen, 
Konzeptarbeiten oder andere kreative 
Beiträge in analoger und digitaler Form 
eingereicht werden. Kriterien des Wett-
bewerbs sind Innovation, Kreativität, 
Usability, Realisierbarkeit und Reichwei-
te der eingereichten Beiträge. Eine Jury 
wird die Beiträge begutachten.
Die beste Idee wird mit 5.000 Euro prä-
miert. Die Preisverleihung erfolgt im 
Rahmen der DINI-Jahrestagung 2019, 
die vom 8. bis 9. Oktober 2019 an der 
Universität Osnabrück stattfindet.  
https://www.dini.de/wettbewerbe/ler-
nen-40-gestalte-deinen-lernraum/

D-A-CH-S-Tagung „Bibliothek – 
Qualifikation – Perspektiven“

Die UB der LMU München lädt ein zur 
 D-A-CH-S-Tagung „Bibliothek – Qualifi-
kation – Perspektiven“ am 13. und 14. 
Februar 2019 in München. Die Tagung 
greift den raschen Wandel auf, dem alle 
Informationsinfrastruktureinrichtungen 
unterliegen, und der hohe Anforderun-
gen an die ständige Weiterqualifizierung 
aller dort Beschäftigten stellt. Die Ta-
gung richtet sich an Informationsspezia-
listInnen, BibliothekarInnen, die mit der 
Aus- und Fortbildung, aber auch mit der 
Rekrutierung und Personalentwicklung 
befasst sind oder sich in Institutionen 
und Verbänden mit der Weiterentwick-
lung des Berufsfelds beschäftigen. In 
Ausbildung befindliche und am Beginn 
ihrer beruflichen Laufbahn stehende Kol-
legInnen sind ebenfalls herzlich eingela-
den; ein Nachwuchsforum wird separat 
ausgeschrieben. Die Veranstaltung soll 
insbesondere auch die Kollaboration in 
den deutschsprachigen Ländern und die 
grenzüberschreitende Mobilität fördern. 
Die in Zusammenarbeit der bibliotheka-
rischen Verbände Deutschlands, Öster-
reichs, der Schweiz und Südtirols orga-
nisierte Münchner Tagung kann dabei an 
die Tradition zurückliegender Tagungen 
unter dem Motto „Die lernende Biblio-
thek – La biblioteca apprende“ anknüp-
fen. http://www.ub.uni-muenchen.de/
DACHS-Tagung

Förderung für Teilnahme an  
ALA-Jahreskonferenz

Die American Library Association (ALA) 
und EBSCO arbeiten zusammen, um 
drei Bibliothekare mit Wohnsitz außer-
halb der Vereinigten Staaten bei der Teil-
nahme an der ALA Annual Conference 
& Exhibition 2019 mit Fördermitteln zu 
unterstützen. Die Konferenz findet vom 
20. bis 25. Juni 2019 in Washington D.C. 
statt. Die drei Bibliothekare erhalten je-
weils bis zu 2.500 US-Dollar, um ihre 
Kosten für die Konferenz anmeldung, 
die Reise sowie weitere Ausgaben zu 
decken. Die Bewerbungsfrist endet am 
1. Januar 2019. Bewerber müssen Mit-
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glied der ALA sein und einen Aufsatz 
zur folgenden Thematik einreichen: „Bi-
bliotheken, Bibliothekare und Wissen-
schaftler werden von Tag zu Tag tech-
nologisch anspruchsvoller. Welche He-
rausforderungen, hoffen Sie, kann die 
Technologie in den nächsten fünf Jah-
ren bewältigen, um die Bedürfnisse von 
Bibliothekaren und Wissenschaftlern zu 
erfüllen?“ http://www.ala.org/awards-
grants/ebsco-ala-annual-conference-in-
ternational-sponsorship. 

4,5 Millionen Euro Fördermittel
Im Jahr 2019 werden von der Beauf-
tragten der Bundesregierung für Kultur 
und Medien (BKM) in einem Sonderpro-
gramm 4,5 Millionen Euro Fördermittel 
für den Erhalt von Originalen in Archi-
ven und Bibliotheken zur Verfügung ge-
stellt, das ist gegenüber 2018 eine Stei-
gerung um 2 Millionen Euro. Das Son-
derprogramm läuft seit 2017. Die Allianz 
Schriftliches Kulturgut Erhalten besteht 
seit 2001 als Interessengemeinschaft 
der zwölf größten deutschen Archive 
und Bibliotheken. Auf das Wirken der 
Allianz ging die Gründung der Koordi-
nierungsstelle für Erhaltung des schrift-
lichen Kulturguts (KEK) im Jahr 2011 zu-
rück. Die Förderung über das BKM-Son-
derprogramm ist an eine Gegenfinan-
zierung der jeweiligen Länder gebun-
den. Als Maßnahmen stehen vor allem 
die Bearbeitungen von Originalen per 
Mengenverfahren wie Entsäuerung, Rei-
nigung und Verpackung im Mittelpunkt. 
Über dieses kooperative Bund-Länder-
Sonderprogramm können Säurefraß 
und andere Gefahren für unersetz-
bare Bücher und Akten in Breite und 
Vielfalt koordiniert bekämpft werden. 
http://schriftgutschuetzen.kek-spk.de

Zusammenarbeit: ZB MED und 
Bioinformatik-Netzwerk

Bereits seit einiger Zeit planen ZB MED 
– Informationszentrum Lebenswissen-
schaften und de.NBI – Deutsches Netz-
werk für Bioinformatik-Infrastruktur eine 
Zusammenarbeit in verschiedenen Be-

reichen der Lebenswissenschaften. Die 
Geschäftsstelle des de.NBI-Netzwerks 
ist am Zentrum für Biotechnologie der 
Universität Bielefeld angesiedelt. Mit ei-
nem Kooperationsvertrag haben nun ZB 
MED und die Universität Bielefeld die 
Zusammenarbeit auf die Zukunft aus-
gerichtet. Ziel ist es, gemeinsam kom-
plementäre Informationsdienste für die 
Lebenswissenschaften anzubieten. Zu 
diesem Zweck wird unter anderem die 
gemeinsame Berufung einer W3-Profes-
sur anvisiert. Die de.NBI-Initiative wird 
seit 2015 vom BMBF im Rahmen einer 
Projektförderung finanziert. Das bun-
desweite Netzwerk stellt der Forschung 
in den Lebenswissenschaften und der 
Biomedizin Bioinformatik-Dienste und 
-Dienstleistungen, insbesondere auch 
eine Cloud-Infrastruktur, zur Verfügung. 
Das Angebot beinhaltet unterschiedli-
che Maßnahmen – vom User-Training 
bis hin zu speziellen IT-Diensten –, um 
Forschende in den Lebenswissenschaf-
ten dabei zu unterstützen, ihre teils gro-
ßen Datenmengen (Big Data) effektiver 
zu nutzen.

Axiell Quria erweitert Kundenbasis 
in Norwegen 

Axiell hat neue Axiell Quria Kunden in 
Norwegen gewonnen. Im September 
2017 ging Quria, Axiells cloud-basier-
te Bibliotheksserviceplattform, in der 
Stadtbibliothek Drammen als weltweit 
erste Anwenderbibliothek in den Live-
Betrieb. Jetzt werden die Gemeinden 
Drammen, Svelvik und Nedre Eiker zu-
sammengelegt und die Bibliotheken 
der Gemeinden gemeinsam zu Quria 
wechseln. Künftig versorgt Quria an-
statt 68.000 mehr als 100.000 Bürger 
über Quria mit Printmedien und digi-
talen Texten. Quria unterstützt neue 
Möglichkeiten für das Management von 
gedruckten und digitalen Titeln des Bi-
bliotheksbestandes, für die Organisa-
tion von Veranstaltungen und für den 
gesamten Kommunikationsprozess mit 
Bibliothekskunden. Quria verwendet 
den RDA-Standard, um Medien der Bi-
bliothek zu beschreiben und in neuer 

Art zu verknüpfen. Außerdem eröffnet 
die Anwendung neue Wege der Online-
Bereitstellung und verfügt über großes 
Potential, Katalogdaten über Linked 
Data Technologien inhaltlich besser in 
Verbindung zu setzen. Dies ermöglicht 
Bibliotheken einen verbesserten Daten-
austausch und Kollaborationen über die 
eigene Kollektion hinaus. Cloud-basiert 
bedeutet, dass der Zugriff auf Quria 
ortsunabhängig erfolgen kann. Es be-
deutet außerdem, dass Updates per Re-
mote-Zugriff und kontinuierlich durch-
geführt werden können, ohne dass sich 
die Bibliothek Gedanken über Backups 
oder Speicherkapazitäten auf Servern 
oder anderen Geräten machen muss. 
Die Bibliothek erhält darüber hinaus di-
rekten Zugang auf neue Entwicklungen 
sobald sie verfügbar sind. https://www.
axiell.de/

Peter Lang startet neue  
OA-Buchreihe

Die Verlagsgruppe Peter Lang baut ihr 
Open-Access-Programm mit einer neu-
en Buchreihe weiter aus: „Images of 
Disability. Literature, Scenic, Visual, 
and Virtual Arts / Imágenes de la diver-
sidad funcional. Literatura, artes escé-
nicas, visuales y virtuales“ untersucht 
kulturelle Repräsentationen von Behin-
derung und die Art und Weise, wie sich 
deren Darstellung im Laufe der Zeit ver-
ändert hat. Die von Prof. Susanne Hart-
wig (Universität Passau) und Prof. Julio 
Enrique Checa Puerta (Universität Car-
los III, Madrid) herausgegebene Reihe 
umfasst Sammelbände und Monografi-
en in Spanisch, Englisch und Deutsch. 
Alle Bände unterliegen demselben Peer-
Review-Verfahren wie traditionell ange-
botene Bücher der Verlagsgruppe. Sie 
werden online in Gold Open Access mit 
einer CC BY-Lizenz veröffentlicht und 
sind über die Peter-Lang- Webseite und 
die OAPEN-Bibliothek zugänglich.
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Dirk Lewandowski: 
Suchmaschinen verstehen. 

2. Auflage 2018, Springer Verlag Berlin 
Heidelberg, Hardcover, XI, 335 S., 107 
s/w Abb., ISBN 978-3-662-56410-3.  

EUR 59,99.

Dirk Lewandowski legt sein allgemein 
verständlich geschriebenes Buch 

zu Suchmaschinen in einer zweiten, 
überarbeiteten und aktualisierten Aufla-
ge vor. Können sich auch Laien mit dem 
schwierigen Gegenstand der Suchma-
schinentechnologie vertraut  machen?
Beim Lesen im Buch fällt auf, wie we-
nig man über die technologischen Ge-
gebenheiten unter der graphischen 
Oberfläche der millionenfach genutzten 
Suchmaschinen weiß. Das Buch bringt 
interessierten Leserinnen und Lesern 
die Technologie im Hintergrund näher 
und wendet sich gleichermaßen an Lai-
en und Fachleute. Für die zweite Aufla-
ge wurden die Literaturhinweise aktuali-
siert und ergänzt.
Der Autor beschränkt sich aber nicht 
nur auf die technologischen Aspekte 
von Suchmaschinen, sondern geht auch 
auf ihre gesellschaftliche Bedeutung im 
Internetzeitalter ein. Diese zeigt sich 

nicht nur an der täglich vielfachen Nut-
zung und ihrer wirtschaftlichen Bedeu-
tung, sondern auch an der Art und Wei-
se, wie Resultate gereiht und dargestellt 
werden. 
Dirk Lewandowski versteht sein Buch 
als ein Überblickswerk. Dies ist auch ei-
ne der Stärken des Buches. Für die Leser 
mit Praxiserfahrung, die sich für einen 
Blick unter die graphische Oberfläche 
interessieren, stellt das Buch ein nütz-
liches Nachschlagewerk dar. Der Autor 
spricht viele Themen rund um Suchma-
schinen an, nicht nur die Technik, son-
dern auch Gebiete wie Recherche, Nut-
zung, wirtschaftliche Bedeutung und die 
Auswirkung des Umgangs mit Suchma-
schinen auf die Gesellschaft. 
Im Vergleich zur ersten Auflage weist 
die nun vorliegende Auflage zwei Vortei-
le auf. Es ist dem Autor gelungen, den 
aktualisierten Inhalt auf unwesentlich 
mehr Seiten als in der ersten Auflage 
darzustellen und die Verdichtung des In-
halts unterstreicht den Charakter eines 
Einführungsbuchs. Zum anderen wird 
in der aktuellen Auflage mit dem Kapi-
tel „Suchmaschinenwerbung“ ein neues 
Thema aufgegriffen. 
Auch in der zweiten Auflage steht die 
Google-Suchmaschine im Zentrum der 
Betrachtung. Lewandowski lässt in ein-
zelnen Kapiteln zwar durchblicken, dass 
es Alternativen zu Google gibt; von der 
Marktbedeutung und der Innovation her 
dient Google aber als Ausgangspunkt 
für alle Themen, die im Zentrum der Be-
trachtung stehen. 
Hier wird auch eine Kehrseite der Pub-
likationsform Buch sichtbar. Der Autor 
hat sein Manuskript im November vor 
einem Jahr abgeschlossen. Suchmaschi-
nen verändern sich aber schneller als 
dies die Publikationsdauer für ein Buch 
zulässt. Die von Google angekündigten 

Innovationen wie Sammlungen und Ak-
tivitätskärtchen, den Nachrichten-Feed 
„Discover“, ein „Story“-Feature, wie sie 
andere Soziale Medien bereits anbieten, 
und eine schlauere Bildersuche sucht 
man daher vergeblich unter den Stich-
worten. Hier könnte eine digitale Ergän-
zungspublikation Abhilfe schaffen, wie 
wir sie von anderen Publikationen mit 
hohem Aktualitätsgehalt kennen. Das 
Thema „Suchmaschinen und Daten-
schutz“ findet sich nach wie vor nicht im 
Stichwortverzeichnis des Buches und 
bleibt weiterhin ein Desiderat. Leider ist 
das Thema bis heute aktuell und dürfte 
in einem solchen Buch nicht fehlen.
Manche Suchmaschinen verwenden ei-
nen eigenen Suchalgorithmus. Bei ande-
ren handelt es sich um Meta-Suchma-
schinen: diese verschlüsseln die in sie 
eingetippten Daten zunächst und leiten 
sie anschließend an große Suchmaschi-
nen weiter. Meta-Suchmaschinen haben 
den Vorteil, dass wie gewohnt exakte Er-
gebnisse geliefert werden, der Nutzer 
für die Ergebnisse liefernden Suchma-
schinen jedoch anonym bleibt.
Wer also eine sichere Suchmaschine 
benutzen möchte, die einen optimalen 
Datenschutz gewährt, hat neben Meta-
suchmaschinen mehrere Möglichkeiten 
zur Auswahl: Startpage, DuckDuckGo, 
Qwant, um nur einige zu nennen.
Die Lektüre des Buches empfiehlt sich 
besonders für diejenigen, die sich einen 
Überblick über den Stand der Suchma-
schinentechnologie verschaffen oder 
sich in eine Teilthematik vertiefen möch-
ten. Das Buch wendet sich gleicherma-
ßen an interessierte Fachleute wie auch 
an Laien, für die es sich dank der leicht 
verständlichen Sprache und des Sprach-
stils ebenso eignet.

Stephan Holländer, Basel
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Bartlakowski, Katja:  
Urheberrecht für 

wissenschaftliche 
Bibliotheken.  

Kurzlehrbuch. Bad Honnef:  
Bock + Herchen Verlag, 2018. 163 

Seiten. Illustrationen.  
ISBN 978-3-88347-328-4. EUR 21,80.

Rechtzeitig zum Inkrafttreten des 
Urheberrechts-Wissensgesell-

schafts-Gesetzes ist dieses Lehrbuch 
auf den Markt gekommen. Es ver-
schafft insbesondere dem juristischen 
Laien einen soliden Überblick über die 
für das wissenschaftliche Bibliotheks-
wesen relevanten urheberrechtlichen 
Bestimmungen und bahnt ihm einen 
Weg durch die komplexe Materie. Zu-
gunsten der Übersichtlichkeit der Dar-
stellungen wird in dem Lehrbuch mit-
unter darauf verzichtet, einzelne, kon-
trovers diskutierte oder einer tieferge-

henden Erörterung bedürfende Frage-
stellungen umfassend zu untersuchen. 
Zu denken sei hier beispielsweise an 
die durchaus strittige Einordnung des 
hausinternen Kopienversands im Sys-
tem der urheberrechtlichen Schranken 
oder die Reichweite der Schrankenbe-
stimmungen in Zusammenschau mit 
den im Bibliotheksbereich weit verbrei-
teten, internationalen Lizenzverträgen. 
Die Erwartungen an ein verständliches, 
vielseitig verwendbares Kurzlehrbuch 
zum Urheberrecht werden mit dem nur 
beiläufig zu erwähnenden Vorbehalt, 
dass eine Neuauflage noch mit einem 
Sachregister punkten könnte, jedoch 
überaus erfüllt.

Zielpublikum: Bibliotheksbeschäftig-
te mit ausgewiesenem Tätigkeitsbezug 
zum Urheberrecht, Bibliotheksjuristen

Kathrin Schwärzel, München

Knoche, Michael (Hg.):  
Die Zukunft des Sammelns 

an wissenschaftlichen 
Bibliotheken.  

(Bibliothek und Wissenschaft Bd. 50). 
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag, 2017. 

170 S., s/w Abb.,  
ISBN 978-3-447-10836-2, EUR 99,00.

Seit einigen Jahren befindet sich die 
Bibliothek als Institution aufgrund 

der immer weiter fortschreitenden Digi-
talisierung in einem tiefgreifenden Wan-
del. Wie aber lassen sich digitaler Fort-
schritt und Buchzeitalter miteinander 
verknüpfen? Dieser Frage widmete man 
sich am 26. und 27. April 2016 im Rah-
men der Tagung „Die Zukunft des Sam-
melns an wissenschaftlichen Bibliothe-
ken“ in der Herzogin Anna Amalia Bib-
liothek (HAAB) in Weimar. Michael Kno-
che – bis 2016 Direktor der HAAB – gab 
2017 den gleichnamigen Tagungsband 
heraus. Dieser vereint sieben Beiträge 
sowie eine anschließende Podiumsdis-
kussion in sich, die sich mit der Frage 
auseinandersetzen, wie das Sammeln 

der Bibliotheken in Zukunft aussehen 
wird. Hierzu wird immer wieder deut-
lich gemacht, dass digitale Medien für 
Bibliotheken zunehmend wichtiger und 
unabdingbar werden. Neben der „Be-
drohung“ durch die Digitalisierung wird 
innerhalb dieses Sammelbandes vor al-
lem aufgezeigt, welche neuen, vielfälti-
gen Möglichkeiten und Chancen digitale 
Medien bieten, aber auch, dass sich der 
Sammlungsauftrag neu definieren muss. 
Es werden einige wichtige Lösungsan-
sätze und Ratschläge zur konkreten Um-
setzung geboten, beispielsweise, dass 
sich die Sammlungstätigkeit verrin-
gern, dafür jedoch spezialisieren muss 
und man fokussiert daran zu arbeiten 
hat, welche Themen besonders anspre-
chend für Nutzer sind. Für das Zielpub-
likum ist dieser Sammelband sehr loh-
nenswert und wärmstens zu empfehlen.

Zielpublikum: Bibliothekare, Buch- und 
Kulturwissenschaftler, alle Interessier-
ten

Julia Elisabeth Langholz, Regensburg
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Füssel, Stephan / Schneider, Ute (Hrsg.):  
Meilensteine 

buchwissenschaftlicher 
Forschung.  

Ein Reader zentraler buch wissen-
schaftlicher Quellen und Materialien 

(Mainzer Studien zur Buchwissenschaft 
Bd. 25). Wiesbaden: Harrassowitz Verlag, 

2017. 440 S., s/w Abb.,  
ISBN 978-3-447-10600-4, EUR 19,90.

Die Buchwissenschaft behandelt das 
Medium Buch an sich unter ver-

schiedenen kulturellen, ökonomischen 
und soziologischen Aspekten. Studie-
rende der Buchwissenschaft der Uni-
versität Mainz haben es sich unter An-
leitung von Stephan Füssel und Ute 
Schneider zur Aufgabe gemacht, eine 
Übersichtssammlung mit den wich-
tigsten Quellen und ausgewählter Se-
kundärliteratur zu erstellen, die für die 
Buchwissenschaft prägend sind. Insbe-

sondere bei den enthaltenen Quellen ist 
der große Betrachtungszeitraum hervor-
zuheben, der sich vom 15. bis zum 20. 
Jahrhundert erstreckt. Fremdsprachige 
Quellen sind hierbei sowohl im Original 
als auch in deutscher Übersetzung abge-
druckt. Darüber hinaus sind sowohl die-
se als auch die enthaltenen Aufsätze mit 
kurzen Kommentaren zu Autor und Werk 
sowie weiterführenden Literaturempfeh-
lungen der Studierenden versehen. Hier 
wird die deutliche Ausrichtung des Rea-
ders erkennbar: Dieser richtet sich v.a. 
an andere Studierende der Buchwissen-
schaften und soll ihnen einen umfassen-
den Einstieg in die Materie ermöglichen. 
Nicht zuletzt aufgrund des günstigen 
Preises eine gute Empfehlung für Stu-
dierende der Buchwissenschaft.

Zielpublikum: Studierende der Buch-
wissenschaft, alle Interessierten

Julia Elisabeth Langholz, Regensburg

Robert Langer:  
Die Wege der geraubten 

Bücher. Die Stadtbibliothek 
Bautzen und die HERTIE-

Sammlung.  
Dresden: kultur.wissen.bilder.verlag, 

2018. 96 S., zahlreiche Abb.,  
ISBN 978-3-9814149-3-6. EUR 29,90.

Mit seinem ansehnlich gestalteten 
und gut zu lesenden Buch über 

ein düsteres Kapitel deutscher Biblio-
theksgeschichte verfolgt sein Verfasser 
Robert Langer mehrere Ziele, und er er-
reicht sie auch. Er will einen Beitrag leis-
ten zur Erforschung von NS-Raubgut in 
deutschen Bibliotheken – ein Thema, 

dem man sich in Deutschland unglaubli-
cherweise intensiver erst seit 20 Jahren 
widmet. Langer folgt den Spuren der von 
den Nazis vertriebenen Unternehmerfa-
milie Tietz, also den ehemaligen Inha-
bern der Hermann-Tietz-Warenhäuser 
(HERTIE) und ihrer einstmals berühmten 
bibliophilen Büchersammlung von rund 
4000 Bänden, von denen 500 vor weni-
gen Jahren in der Stadtbibliothek Baut-
zen identifiziert werden konnten. Es ist 
ein langer, kurvenreicher und oft nicht 
sichtbarer Weg, den die HERTIE-Bücher 
seit 1937 genommen haben. Wie die 
Reste der Sammlung letztendlich in die 
Stadtbibliothek Bautzen gelangt sind, ist 
nicht eindeutig nachzuweisen – Langer 
vergleicht diesen letzten Teil der Bücher-
reise mit einem „Quantensprung“.
Ein weiteres Ziel des Autors ist es, deut-
sche und besonders auch Öffentliche 
Bibliotheken mit historischen Sammlun-
gen und Einzelobjekten zur Erforschung 
der Provenienzen ihrer eigenen Bestän-
de zu ermuntern. Im Rahmen von Pro-
jekten war dies möglich durch finanziel-
le Unterstützung seitens der ehemaligen 
Berliner Arbeitsstelle für Provenienzfor-
schung und ist es seit 2015 durch ih-

ren sehr viel größeren Nachfolger, dem 
Deutschen Zentrum Kulturgutverluste 
in Magdeburg. Langer unternimmt es 
überdies, die historischen wie gegen-
wärtigen Bibliotheksverhältnisse in ei-
nem Gebiet einer größeren Öffentlich-
keit nahezubringen, das auch durch die 
sorbische Sprache und Kultur geprägt 
wurde und wird.
Die seit vielen Jahren in der Provenienz-
forschung beheimatete Wissenschaftle-
rin und Verlegerin Regine Dehnel äußert 
in ihrem Vorwort einen Wunsch, dem 
sich der Schreiber dieser Zeilen vollin-
haltlich anschließt:
„Ich wünsche [Langers] Buch eine 
breite Leserschaft! Es ist erhellend 
und informativ für die Geschichte von 
Bibliotheken im Nationalsozialismus 
und in der DDR. Es ist anregend für all 
jene, die sich für die jüngere Geschichte 
Bautzens, Sachsens und der Sorben 
interessieren. Und es ist anrührend und 
bereichernd für alle, denen Bibliotheks- 
und Büchergeschichten und die damit 
verbundenen Schicksale von Menschen 
und Familien etwas bedeuten.“

Georg Ruppelt, Wolfenbüttel
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Wolfgang Schmitz: 
Grundriss der 

Inkunabelkunde. Das 
gedruckte Buch im Zeitalter 

des Medienwechsels. 
(Bibliothek des Buchwesens 27) 

Stuttgart: Hiersemann 2018; 420 S.: ill.; 
ISBN 978-3-7772-1800-7. EUR 169,00.

Wolfgang Schmitz sollte ursprüng-
lich das 1925 erschienene, von 

Konrad Haebler bearbeitete Handbuch 
der Inkunabelkunde – ein echtes Stan-
dardwerk, ja viel mehr noch: ein Klas-
siker – neu herausgeben. Aufgrund der 
vielfältigen Erkenntnisse, welche im 
letzten Jahrhundert in der Inkunabel-
forschung getätigt wurden, entschloss 
Schmitz sich jedoch dazu, das Hand-
buch Haeblers gänzlich neu zu schrei-
ben und völlig neu zu konzipieren. Und 
dazu ist der ehemalige Direktor der 
Stadt- und Universitätsbibliothek Köln 
auch mehr als ausgewiesen. Seit Jahr-
zehnten hat er immer wieder einschlä-
gig zu den Wiegendrucken publiziert, 

zudem unterrichtete Schmitz Inkuna-
belkunde auch an der Bibliotheksschule 
in Köln. Einen besseren Experten hätte 
man kaum gewinnen können. Man durf-
te auf diese Neubearbeitung des „Haeb-
ler“ also gespannt sein. Der „Schmitz“, 
wie man das Buch künftig nennen wird, 
ist – das kann man jetzt schon sagen 
– ein unersetzliches Standardwerk für 
die nächsten Jahre und Jahrzehnte, 
das sich auf der Höhe der Zeit bewegt 
und den Forschungsstand spiegelt. Das 
Werk kann daher gar nicht hoch genug 
gelobt werden, auch wenn Schmitz ver-
sucht hat, den Haebler’schen Anspruch 
des Handbuches zu einem „Grundriss“ 
abzuschwächen. Das opus magnum ist 
ein großer Wurf! Es ist unentbehrlich 
für jede Bibliothekarin und jeden Biblio-
thekar, die sich auch nur im weitesten 
Sinn mit Inkunabeln auseinanderset-
zen dürfen (müssen). Zudem gelingt es 
Schmitz auch sein Sujet vor dem Hin-
tergrund des von verschiedenen Dis-
ziplinen diskutierten Medienwandelns 
zu verorten und in die laufenden For-

schungsdiskussionen einzubetten. Ein-
ziges Manko: der aus Sicht des Rezen-
senten viel zu hoch angesetzte Preis, 
der in keiner Weise gerechtfertigt er-
scheint. 

Zielpublikum: Bibliothekarinnen und 
Bibliothekare, Buchwissenschaftler, 
Historiker

Konrad Stidl, Regensburg 

Johannes Frimmel, Christine Haug,  
Helga Meise (Hg.): 

„in Wollust betäubt“.  
Unzüchtige Bücher im 

deutschsprachigen Raum im 
18. und 19. Jahrhundert. 

(Buchwissenschaftliche Beiträge 97) 
Wiesbaden: Harrassowitz Verlag 2018; 
325 S.: ill.; ISBN 978-3-447-11018-1.  

EUR 74,00.

Erotisch-pornographische Publikati-
onen sind nicht nur ein Phänomen 

der Zeitgeschichte sowie unserer Ge-
genwart. Auch in der Vormoderne gab 
es diese Literaturformen bereits, wenn 
auch hinzuzusetzen ist, dass der Han-
del mit diesen Druckwerken überwie-
gend im Verborgenen stattfand. Wäh-
rend in Frankreich und England dazu 
bereits verhältnismäßig viel geforscht 
wurde, ist das Wissen um diese Er-
scheinungsformen für das Gebiet des 
Heiligen Römischen Reiches, des späte-
ren Deutschlands und Österreichs, ver-

gleichsweise gering. Den Herausgebern 
dieses Sammelbandes ist es darum zu 
tun, diesem Mangel ein Stückchen weit 
Abhilfe zu schaffen. Insgesamt 16 Bei-
träge widmen sich verschiedenen As-
pekten des Themas. Sie nehmen sich 
der Verbreitung erotisch-pornographi-
scher Lesestoffe in einer transnationa-
len und interdisziplinären Perspektive 
an. Der gewählte Untersuchungszeit-
raum behandelt die zwei Jahrhunderte 
zwischen 1650 und 1850. Gerade die 
Niederlande nahmen seit der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts die Rolle ei-
nes „sexshops“ für Europa ein. Ein wich-
tiges Buch, das diese bisher viel zu we-
nig beachtete Literaturform in den Blick 
nimmt und hoffentlich zu weiteren For-
schungen anregt!

Zielpublikum: Bibliothekarinnen und 
Bibliothekare, Buchwissenschaftler, His-
toriker

Konrad Stidl, Regensburg 
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Erstellt von L. K.

Neuböck, Gregor (Hrsg.):
Digitalisierung in Bibliotheken.  
Viel mehr als nur Bücher scannen.
Berlin/Boston: De Gruyter Saur 2018.
IX, 267 S.; Preis: € 99,95
ISBN 978-3-11-050039-4
(E-Book 978-3-11-049785-4)

Zimmermann-Homeyer, Catarina:
Illustrierte Frühdrucke lateinischer Klassiker 
um 1500. Innovative Illustrationskonzepte aus 
der Straßburger Offizin Johannes Grüningers 
und ihre Wirkung.
Wiesbaden: Harrassowitz. O. 2018
464 S.; Preis: € 98,00
ISBN 978-3-447-10939-0

Robertson, Guy:
Disaster Planning for Special Libraries.
Oxford: Chandos Publishing 2018.
240 S.; Preis: € 75,96
ISBN 978-0-08-100948-2
(E-Book 978-0-08-100088-5)

Hutchinson, Alvin:
Science Libraries in the Self Service Age. 
Developing New Services, Targeting New 
Users.
Oxford: Chandos Publishing 2018.
158 S.; Preis: € 73,55
ISBN 978-0-08-102033-3

 

Lo, Patrick:
Conversations with Leading Academic and 
Research Library Directors. International 
Perspectives on Library Management.
Oxford: Chandos Publishing 2018.
240 S.; Preis: € 88,07
ISBN 978-0-08-102746-2

Detjen, Klaus:
Zur Formensprache von Buchumschlägen.
Göttingen: Wallstein 2018.
87 S.; Preis: € 14,90
ISBN 978-3-8353-3225-6

Rohde, Carsten (Hrsg.): 
Faust-Sammlungen. Genealogien – Medien – 
Musealität.
Frankfurt a.M.: Vittorio Klostermann 2018.
272 S.; Preis: € 79,00
ISBN 978-3-465-04361-4

Syré, Ludger (Hrsg.):
Ressourcen für die Forschung. 
Spezialsammlungen in Regionalbibliotheken.
Frankfurt a.M.: Vittorio Klostermann 2018
339 S.; Preis: € 98,00
ISBN 978-3-465-04362-1

Schenker, Adrian; Gasser, Raphaela;  
Kamber, Urs (Hrsg.): 
Die erste Zürcherbibel. Erstmalige teilweise 
Ausgabe und Übersetzung der ältesten 
vollständig erhaltenen Bibel in deutscher 
Sprache. Zürich: Theologischer Verlag 2018.
198 S.; Preis: € 33,90 
ISBN 978-3-290-18089-8
(E-Book 978-3-727-81788-5, kostenl. Download)

Just, Thomas; Müller, Peter (Hrsg.):
Archivnutzer im Wandel. Vorträge des 77. 
Südwestdeutschen Archivtags.
Stuttgart: Kohlhammer 2018.
88 S.; Preis: € 10
ISBN 978-3-17-034382-5
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Dr. André Schüller-Zwierlein
LE ITER  DER  UNIVERS ITÄTSB IBL IOTHEK  REGENSBURG UND SE IT  2016  SPRECHER DES 

REGENSBURGER B IBL IOTHEKSVERBUNDES (RBV)

Können Sie sich noch an die ers-
te Bibliothek oder Bücherei erin-
nern, die Sie besucht haben?
Das wird eine Pfarrbücherei ge-
wesen sein in der westfälischen 
Kleinstadt, in der ich aufgewach-
sen bin. Als Kind habe ich jedoch 
vorwiegend daheim gelesen. Die 
ersten Bibliotheken, die mir zu 
einem wirklichen Heim wurden, 
waren die ULB Münster (Frei-
handmagazin mit allen Neuerwer-
bungen in einer Signaturengruppe 
– ein Fest für breit Interessierte!) 
und die entsprechende Instituts-
bibliothek für Anglistik.

Was lesen Sie zur Zeit? 
Vielerlei gleichzeitig, beruflich 
und privat vermischen sich bei 
mir. Z.B. habe ich mich gerade 
ausführlich mit Hannah Arendt 
und Hans Blumenbergs Kritik an 
ihr beschäftigt, in diesem Zusam-
menhang lese ich gerade Sigmund 
Freuds Der Mann Moses und die 

monotheistische Religion (1939) 
– was dies mit Bibliotheken zu tun 
hat, wird man hoffentlich irgend-
wann einmal lesen. Entspannen-
des wie Krimis lese ich höchstens 
vereinzelt im Urlaub.

Lesen Sie in Ihrer Freizeit eBooks?
Nein. Aus einer Vielzahl von Grün-
den nur zwei: Ich kann mich – wie 
viele Menschen – in gedruckte Bü-
cher besser vertiefen. Und: Physi-
sche Bücher sind permanente Be-
gleiter, permanente Präsenzen in 
meiner Umgebung – sie helfen 
mir denken. Was die Nützlichkeit 
digitaler Texte für zahllose Zwecke 
nicht mindert.

Wie viele Bücher haben Sie ak-
tuell aus einer Bibliothek entlie-
hen?
Keines. Ich entleihe regelmäßig, 
aber meist kurz, oft zum Recher-
chieren oder Prüfen von Fakten 
und Zitaten.

In welcher Bibliothek auf der 
Welt würden Sie gerne einmal 
stöbern?
Vor allem hätte ich gern Zeit zum 
Stöbern. Ansonsten: In allen gro-
ßen Forschungsbibliotheken, am 
liebsten aber (wieder) in der Uni-
versitätsbibliothek Cambridge – 
mit Millionen von Bänden im Frei-
handbestand!

Was war für Sie die größte Inno-
vation seit Erfindung des Buch-
drucks?
Die Probleme der Menschheit 
werden definitiv nicht nur durch 
Technik gelöst. Insofern: Die all-

gemeine Erklärung der Menschen-
rechte durch die Vereinten Natio-
nen, 1948.

Schlägt Ihr Urlaubsherz für den 
Norden oder den Süden?
Beides, je nach Laune und Fami-
lienabstimmungsergebnis.

Kaffee oder Tee?
Kaffee (viel).

Wofür würden Sie Ihren Job an 
den Nagel hängen?
Nur für meine Familie.

Ihre Meinung zur Deutschen Digi-
talen Bibliothek?
Je mehr Bücher online verfügbar 
sind, desto besser.

Gibt es in zwanzig Jahren noch Bi-
bliotheken? 
Na klar.

Was zeichnet die/den heutige/n 
Bibliothekar/in aus?
Was sie/ihn auszeichnen sollte 
und oft auch auszeichnet, ist, dass 
er/sie sich mit allen Dimensionen 
der Zugänglichkeit von Informa-
tion beschäftigt – von der Vermitt-
lung von Informationskompetenz 
über psychologische, wirtschaft-
liche und technische Aspekte bis 
hin zur Gestaltung der optimalen 
Räumlichkeiten – und nicht nur mit 
der (digitalen oder physischen) Be-
reitstellung. Bibliothekar/inn/e/n 
machen diesen Zugang möglich, 
sie sind Enabler, für Studierende 
ebenso wie für Lehrende und For-
schende.
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Verlag Dinges & Frick GmbH, Wiesbaden
ISBN 978-3-934997-85-1
ISSN 1615-1577
Band 67 der Reihe b.i.t.online-Innovativ           € 29,50

Wilfried Sühl-Strohmenger / Jan-Pieter Barbian

Informationskompetenz

Leitbegriff bibliothekarischen Handelns 
in der digitalen InformationsweltIn
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Wir sind in unserem Alltag von einer Flut von Informationen umgeben.
Doch was ist für wen in unterschiedlichen Lebens-, Bildungs- oder
Berufskontexten relevant und wichtig? Wie lernen wir, mit den ange-
botenen Informationen richtig umzugehen und welche medialen Tech-
niken nutzen wir dazu? Indem Bibliotheken Menschen befähigen, sich
erfolgreich in der Informations- und Medienwelt zu bewegen, erfüllen
sie eine zentrale politische und gesellschaftliche Funktion. Dabei stehen
Bibliothekarinnen und Bibliothekare vor der Aufgabe, an ihren jeweili-
gen Nutzerinnen und Nutzern orientierte Serviceleistungen zu erbringen
und gleichzeitig als Lehrende in Bildungsprozessen zu agieren.
Dieses Lehrbuch stellt dar, wie die Öffentlichen und die Wissenschaft-
lichen Bibliotheken die Herausforderung der Vermittlung von „Informa-
tionskompetenz“ meistern und welche Entwicklungsperspektiven sich für
die zukünftige Gestaltung bibliothekarischer Dienstleistungen – auch im
Kontext der Aus- und Weiterbildung – ergeben. „Informationskompe-
tenz“ nimmt in diesem Prozess die Rolle eines Leitbegriffs für das biblio-
thekarische Handeln ein.
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Informationskompetenz
Leitbegriff bibliothekarischen Handelns 
in der digitalen Informationswelt
Wir sind in unserem Alltag von einer Flut von Informationen  umgeben. 
Doch was ist für wen in unterschiedlichen Lebens-, Bildungs- oder 
 Berufskontexten relevant und wichtig? Wie lernen wir, mit den angebotenen 
Informationen richtig umzugehen und welche medialen Techniken nutzen 
wir dazu? Indem Bibliotheken Menschen befähigen, sich erfolgreich in 
der Informations- und Medienwelt zu bewegen, erfüllen sie eine zentrale 
politische und gesellschaftliche Funktion. Dabei stehen  Bibliothekarinnen und 
Bibliothekare vor der Aufgabe, an ihren jeweiligen Nutzerinnen und Nutzern 
orientierte Serviceleistungen zu erbringen und gleichzeitig als Lehrende in 
Bildungsprozessen zu agieren. 
Dieses Lehrbuch stellt dar, wie die Öffentlichen und die Wissenschaft lichen 
Bibliotheken die Herausforderung der Vermittlung von „Informa tionskompetenz“ 
meistern und welche Entwicklungsperspektiven sich für die zukünftige 
Gestaltung bibliothekarischer Dienstleistungen – auch im Kontext der Aus- und 
Weiterbildung – ergeben. „Informationskompetenz“ nimmt in diesem Prozess die 
Rolle eines Leitbegriffs für das bibliothekarische Handeln ein.
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